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    Lewis Harris reiste mit dem Rucksack 3000 Meilen den Appalachenweg entlang und fuhr per Anhalter zum Arktischen Ozean. Er lebte im französischen Viertel von New Orleans, auf einem Bergpass in Wyoming und an Bord eines Bootes auf dem Mississippi. Er arbeitete als Masseur, als Imbiss-Koch, als Zimmerkellner und Pförtner. Aber am glücklichsten ist er als Schriftsteller. Heute lebt er in Florida. »Die Vampirin - Lieber untot als todlangweilig« ist sein erster Roman.
  

  
  


  
    Für Albert Lewis Harris Sr. und Mary Ann Carrico
  

  
  
  


  
    Erstes Kapitel
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    Vampir zu sein, ist ein einsames Geschäft - oder es war ein einsames Geschäft, bis jetzt. Monatelang habe ich zurückgezogen hinter den Mauern des Herrensitzes Grimm gelebt und die Welt heimlich aus dem Dunkel der Morgloom Wälder beobachtet. Ich habe arglose Nachbarn ausspioniert und das Kommen und Gehen unschuldig spielender Kinder auf der von Bäumen gesäumten Cherry Street verfolgt. Von meinem Schlupfwinkel aus, hoch in der Eiche der Verdammnis, habe ich alles gesehen und jeden Quadratzentimeter des Familiengrundstücks kennengelernt, jeden krummen Baum, jeden Grashalm. Ich habe gesehen, wo mein Hund Razor alle seine Knochen vergraben hat. Leider konnte ich nicht ewig in meinem Versteck bleiben. Ich war gezwungen, meine verborgene Welt zu verlassen und mich ins Unbekannte zu wagen. Auf Befehl meiner Eltern und gegen meine innersten Wünsche wurde ich dazu gezwungen, 
     die sechste Klasse der Sunny-Hill-Schule zu besuchen.
  


  
    

  


  
    Tack! Tack! Tack!
  


  
    Mr Dumloch stand fett und furchtbar vor der Tafel und schlug mit dem Lineal auf seine Schreibtischplatte. Es war mein erster Schultag. Die Klasse hörte auf zu schreien, ihr dämliches Gelächter verstummte sofort, und alle starrten neugierig nach vorn. Wie lächerlich sie aussahen! Ich stand neben dem durchparfümierten Lehrer und gab mir alle Mühe, nicht zu atmen. Was machte der Kerl? Badete er in dem Zeug?
  


  
    »Also, alle herhören«, begann Dumloch gereizt, und seine Hängebacken zitterten wie Wackelpudding. Sein billiger Geruch machte mich benommen. »Heute bekommen wir eine neue Schülerin. Das ist Stephanie...«
  


  
    »Svetlana«, verbesserte ich ihn und wand mich innerlich. Ich verachtete den Namen Stephanie! Wie hatten meine Eltern so grausam sein können?
  


  
    »Wie bitte?« Dumloch spähte durch eine runde Brille auf mich herab; seine dürren Brauen stießen aneinander wie Tausendfüßler beim Küssen.
  


  
    »Sssvett-lah-nah«, wiederholte ich und sah dem armen Mann in seine dümmlich blickenden Augen hoch. »Das ist Rumänisch.«
  


  
    »Rumänin bist du?«, fragte er mit geheucheltem 
     Interesse und kleisterte sich ein fadenscheiniges Lächeln ins pummelige Gesicht. Sein Gebiss hatte entsetzliche gelbe Flecken und schrie nach Zahnsteinentfernung.
  


  
    Geh zum Zahnarzt, Durnloch, übermittelte ich ihm in Gedanken und lächelte dabei genauso falsch zurück. »Genau genommen komme ich aus Texas.« Sein Lächeln schwand dahin. War es überhaupt denkbar, dass dieses traurige Exemplar von einem Lehrer mir irgendwas beibringen konnte? Ich bezweifelte es; ich war mir sicher, dass er nicht mal Zahnseide benutzte.
  


  
    »Na, wie dem auch sei.« Er räusperte sich. »Ein herzliches Willkommen für... Svetlana Grimm.«
  


  
    »Willkommen, Svetlana!«, tönte die Klasse wie aus einem Munde.
  


  
    Würg. Das war alles andere als Musik in meinen Ohren.
  


  
    Ich folgte Dumlochs ausgestrecktem Finger zum einzigen leeren Stuhl im Klassenraum - als hätte ich mir das nicht selbst denken können. Unter Getuschel und musternden Blicken ging ich an meinen Platz und schob meine neuen Schulbücher unter den Tisch, die alle Fächer abdeckten, nur nicht Geschichte, und ausgerechnet damit begann dieser Tag, der bestimmt sehr, sehr lang werden würde.
  


  
    Das Mädchen vor mir drehte sich um: »Ich bin 
     Sandy Cross und hab dich gesehen. Du wohnst in der Cherry Street neben der Knochenlady.«
  


  
    Was! Woher kannte mich diese komische Kuh? Die Knochenlady? Sie konnte nur Lenora Bones meinen, die klapperdürre alte Frau, die kürzlich in das Ziegelsteinhaus nebenan gezogen war. Bei einer meiner heimlichen Nachbarschaftserkundungen hatte ich den Namen auf dem Briefkasten vor ihrem Haus gelesen. Der lästige Kaugummiatem des Mädchens ließ mich die Nase rümpfen. Ob es bei ihr zum Frühstück nur Kaugummi gab? Und was war mit ihrer seltsamen Frisur, die aussah, als hätte jemand ihre Haare durch eine Perücke aus gelber Wolle ersetzt und ihr die Finger dann in eine Steckdose gestopft? Ich konnte hinter dieser Kraushaarpracht kaum Dumpy Dumloch sehen, der mit dem Finger die Anwesenheitsliste durchging.
  


  
    Sandy Cross redete weiter. »Du wohnst in dem Haus mit dem fiesen Hund, und dein Dad fährt ein grünes Auto, oder? Das große Haus mit dem hohen Zaun? Mein Dad hasst diesen Zaun. Er will wissen, warum dein Dad ihn schwarz gestrichen hat.«
  


  
    Wer war das Mädchen? Hatte sie mich ausspioniert? Und wen meinte sie mit dem »fiesen Hund«? Mein liebenswerter Razor war ein vollkommener Hund, ein wahrer Engel - solange man sich nicht mit ihm anlegte, versteht sich, denn sonst war man 
     Hundefutter. »Woher weißt du das alles?«, fragte ich und gab mir Mühe, mir meinen Ärger nicht ansehen zu lassen.
  


  
    »Ich wohne im Eckhaus - in dem mit dem Trampolin. Du hast es bestimmt schon bemerkt.«
  


  
    Natürlich! Eins der Trampolinkids! Jetzt erkannte ich die blonde Mähne. Ich hatte die kleine Miss Kaugummi oft genug wie eine Irre in ihrem Vorgarten rumhüpfen sehen.
  


  
    »Warum gehst du nie raus?«, fragte Sandy Cross. Sie stieß den Daumen nach links und sagte: »Das ist Dwight Foote. Er lebt zwei Straßen weiter am Mango Court.«
  


  
    Der Junge neben ihr hatte einen Kopf so groß wie ein Basketball - ungelogen! -, und seine doppelkeksdicken Brillengläser vergrößerten seine Augen zu blinzelnden Riesenblaubeeren.
  


  
    »Ja, ich hab dich auch gesehen«, bestätigte er. »Du bist immer oben in dem Baumhaus.«
  


  
    Die Eiche der Verdammnis! Wussten denn alle in dieser blöden Schule, was ich trieb?
  


  
    »Du bist das Mädchen mit der Brille.«
  


  
    Diese Bemerkung kam von dem Jungen hinter mir, einem Chinesen mit gigantischer Zahnspange.
  


  
    Ich war von Feinden umgeben!
  


  
    »Ich beobachte Vögel«, erklärte ich.
  


  
    »Ja? Ich auch«, sagte Dwight Foote aufgeregt, und 
     seine Blaubeeraugen weiteten sich. »Mein Vater und ich haben alle Vogelarten, die zu den Futterspendern im Garten kommen, alphabetisch und nach der Häufigkeit aufgelistet. Hast du auch Futterspender? Wir haben zwei im Vorgarten und einen hinterm Haus. Wir haben meistens Blauhäher im...«
  


  
    »Vergiss es, Foote«, befahl Sandy. »Die beobachtet keine Vögel - die ist eine Spionin.«
  


  
    Eine Spionin! So ein niederträchtiger Vorwurf! Wahr, aber unglaublich unverschämt! Doch ich bekam die Lage lässig in den Griff und sagte nur: »Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass Futterspender die Fähigkeit der Vögel beeinträchtigen, sich durchzuschlagen. Ich beobachte sie lieber in natürlicher Umgebung, vor allem das verspielte Rotkehlchen oder den prächtigen Rotkardinal, dessen...«
  


  
    »Aha«, unterbrach mich Sandy. »Klare Sache, dass du... spionierst.«
  


  
    »Warum kommst du jetzt erst in die Schule?«, fragte der Chinese. Dann hob er die Hand und sagte: »Hier«, da Dumloch den Namen Fumio Chen gerufen hatte.
  


  
    »Ich werde zu Hause unterrichtet«, erwiderte ich. »Oder ich wurde dort unterrichtet. Meine Mutter hat heute eine neue Arbeit angefangen.« Ausgerechnet als Vertretungslehrerin! Jetzt würde sie Scharen fremder Kinder unterrichten - so wie Dumpy Dumloch. 
     Wie konnte das überhaupt lohnender sein als mir großartigem Geschöpf etwas beizubringen?
  


  
    »Es wird dir hier gefallen«, sagte mir Fumio voraus.
  


  
    »Sunny Hill ist eine fantastische Schule«, versprach Foote.
  


  
    Doch trotz dieser Versicherungen begann der Tag schlecht. Dumloch roch nicht nur wie eine Pfütze billiges Parfüm - er war auch ein grausiger Lehrer. Sein Geschichtsunterricht war langweilig. Meine Mom konnte das unendlich viel besser. Mr Dumloch las nur aus dem Buch ab - blah, blah, blah. Voll öde! Er verstellte seine Stimme nie, spielte keine Geschichten nach und machte den Stoff kein bisschen interessant. Wie sollte ich bei diesem Unterricht Tag für Tag wach bleiben? Es war eine echte Qual. Nach Geschichte kam Mathe - wie ich schon vermutet hatte, fürchterlich, und sicher nicht das Fach, bei dem meine Fantasie zum Leben erwachte. Die Lehrerin schien allerdings ein Glasauge zu haben, und das war ziemlich cool. Dann hatten wir Sport: widerlich - in Shorts bin ich einfach nie glücklich.
  


  
    Nie.
  


  
    Danach war es Zeit, zum Mittagessen in die Schulkantine zu gehen. Da ich nur rote Sachen futtere, hatte ich mir mein Essen mitgebracht. In Horrorfilmen sorgen Hollywoods Drehbuchschreiber dafür, 
     dass der Mythos, ein Vampir brauche zum Überleben Blut, einfach nicht totzukriegen ist. Dabei stimmt das gar nicht. Denk doch mal nach: Wie kann jemand sich nur von Blut ernähren? Das mag für Stechmücken okay sein, aber das ist doch nicht das geeignete Essen für eine hoch entwickelte Spezies an der Spitze der Nahrungskette, oder? Ich bin ein Vampir, keine Stechmücke. Tatsächlich können echte Vampire alles essen, solange es nur rot ist. Fürs Mittagessen hatte ich also eine Flasche Cranberrysaft mit, in Scheiben geschnittene Erdbeeren, ein Salamisandwich (weiß ist neutral, Weißbrot ohne Kruste ist also vollkommen essbar) und ein Stück rote Kirschtorte.
  


  
    Kaum hatte ich mit dem Essen begonnen, ließ Dwight Foote sich auf den Stuhl gegenüber fallen. Er hatte den Teller voller Spaghetti, die ich auch gut hätte essen können, wenn ich die grünen Paprikastücke aus der Soße gefischt hätte.
  


  
    »Welche Fächer hast du nach dem Mittagessen, Svetlana?«, fragte er, schob sich eine Gabel voller Spaghetti in den Riesenkopf, sog eine verirrte Nudel in den Mund, spritzte Tomatensoße auf seine dicke Brille und wischte mit der Hemdmanschette über die Gläser.
  


  
    Äußerst charmant.
  


  
    »Englisch und dann Bio«, sagte ich.
  


  
    »Cool. Ich hab auch die letzte Stunde bei Miss 
     Larch. Sie unterrichtet hier, seit Mr Boyd die Biege gemacht hat.«
  


  
    »Die Biege?« Wovon redete dieser Typ?
  


  
    »Hat die Fliege gemacht. Ist verschwunden. Der Unterricht bei Mr Boyd war das reinste Zuckerschlecken, aber Miss Larch ist echt eine Nervensäge.« Er schüttelte finster den Kopf. »Ihr Unterricht ist hartund ich meine gefährlich hart.« Seine riesigen Augen schwammen hinter der Brille wie blaue Fische. Blinzel. Blinzel. »Aber nach dem Mittagessen mache ich Sport - und da bin ich super. Kann sein, dass ich der schnellste Junge der Schule bin. Im Moment sind meine Fußknöchel aber ziemlich geschwollen. Zu viel Gymnastik, nehme ich an. Sobald sie wieder gesund sind, werde ich aber ringen oder Leichtathletik machen; oder ich spiele Football, Basketball oder Golf.« Ein Hackfleischbällchen fiel ihm von der Gabel und landete in seinem Schoß.
  


  
    Au Mann! Wen wollte dieser Typ verschaukeln? Ich begann, sein Gehirn zu durchleuchten, doch da gab es nichts zu entdecken. Vampire verfügen über übersinnliche Wahrnehmung - ÜSW, weißt du? Manchmal kann ich die Gedanken von Leuten lesen oder beherrsche sogar ihren Körper, falls die grauen Zellen der Opfer ausreichend entwickelt sind. Scheinbar war Footes trübe Hirnfunzel so klein, dass meine Vampirkräfte nirgends ansetzen konnten.
  


  
    Von der anderen Seite der Kantine kam Sandy Cross - das blonde Lockenwunder - mit zwei kichernden Freundinnen im Schlepptau. »Wie läuft dein erster Schultag, Stephanie?«, fragte sie honigsüß und verzog den Mund zu einem zuckrigen Lächeln, das ich ihr liebend gern aus dem Grübchengesicht gewischt hätte.
  


  
    Stephanie! Dass sie es wagte, mich bei diesem entsetzlichen Namen zu nennen! Wäre ich tatsächlich ein Blutsauger, dann wäre sie als Erste fällig. Doch ich wollte ihr nicht den Triumph gönnen, mich auf die Palme zu bringen. Dass sie diesen ätzend langweiligen Namen absichtlich verwendete, würde mich nicht ärgern, oh nein! Ich lächelte bei dem Gedanken, dass Stephanie ein fast so farbloser Name war wie Sandy - falls das überhaupt ging.
  


  
    »Ich heiße Svetlana«, verbesserte ich sie.
  


  
    »Ach richtig.« Sie war ganz Grübchen, Zähne, Mähne. Und sie trug einen scheußlichen Gürtel in Pink und eine umwerfend geschmacklose Halskette aus Meermuscheln. Und an den Taschen ihrer Jeans glitzerte Strass.
  


  
    Im Ernst!
  


  
    Ihre beiden Freundinnen waren ganz klar Schwestern und modemäßig genauso überfordert: geklonte Barbiepüppchen mit den gleichen Rosagürteln und bekloppten Halsketten aus Meermuscheln. Die eine 
     war so dünn wie die Spaghetti, die in Wahnsinnstempo von Footes Teller verschwanden, und die andere war noch magerer. Sie hingen links und rechts von Sandy Cross wie Klammer auf, Klammer zu.
  


  
    »Das sind Marsha und Madison«, sagte Sandy.
  


  
    Aber hallo!
  


  
    Die Dünnere, Madison, sagte: »Du solltest nicht nur Schwarz tragen. So wirkt deine Haut ganz bleich.« Styling-Kritik von der einen Hälfte der Zahl 11 - na super. Ich musterte meine schwarzen Lieblingssachen: T-Shirt, Hose, Schuhe. Auch die Fingernägel waren mitternachtsschwarz lackiert - passend zu meinem Rabenhaar.
  


  
    »Du siehst irgendwie aus wie ein Pantomime«, krächzte die andere, Marsha.
  


  
    »Mein Dad findet Pantomimen dumm«, fügte Sandy hinzu. Ihre rosigen Streifenhörnchenbacken glühten.
  


  
    Und ich fragte mich, wie Blut wohl schmeckt.
  

  
  


  
    Zweites Kapitel
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    Während des Mittagessens hatte ich beschlossen, dass Sandy Cross und ihre beiden Anhängsel meine Erzfeindinnen werden würden, doch ich hatte mich getäuscht - diese Rolle ging an Miss Sylvia Larch, meine Biolehrerin.
  


  
    »Svetlana, komm bitte nach vorn und stell dich der Klasse vor. Erzähl uns ein wenig über dich.« Miss Larch richtete einen rot glänzenden Fingernagel auf einen Fleck neben ihrem Pult, wo ich mich aufpflanzen und zu ihrem Vergnügen und dem der Klasse zur Schau stellen sollte.
  


  
    Wie grausam sie war - und wie schön! Ihr Haar war so glatt und rabenschwarz wie meins, ihre Haut so elfenbeinweiß wie die meine. Larch war um einiges größer als ich und hatte sich in blutroten und dolchspitzen Pumps vor der Wandtafel aufgebaut. Aber riechen tat sie nicht so toll. Ein leicht gammeliger Geruch ging von ihr aus - wie von Hackfleisch, 
     das zu lange ungebraten in der Wärme gelegen hat.
  


  
    »Nicht so schüchtern«, sagte sie, winkte mich mit wurmartig sich krümmendem Finger heran und genoss meine Verlegenheit.
  


  
    Ich konnte es nicht ausstehen, vor der Klasse zu reden! Wer tut das schon? So ein Machtmissbrauch! Herzlose Frau. Ich verschränkte die Finger vor dem Bauch und stand einer starrenden, durch den Mund atmenden Meute gegenüber. Dass meine Hände zitterten, war mir peinlich. Weswegen war ich nur nervös? Was hatte ich zu fürchten von diesen... diesen...
  


  
    »Ich heiße Svetlana...«
  


  
    »Lauter bitte.« Miss Larch hob zur Verdeutlichung die Stimme, ließ ihre anmutige Gestalt dabei in den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch sinken und drehte sich herum, um zuzusehen, wie ich mich vor der Klasse wand.
  


  
    Ich bohrte meinen Blick in ihre grünen Augen und bemächtigte mich nach guter alter Vampirart ihres Denkens, um sie dazu zu bringen, mich an meinen Platz zurückkehren zu lassen.
  


  
    »Erzähl uns, woher du kommst, Svetlana«, sagte sie stattdessen und bügelte meine übersinnlichen Anstrengungen glatt ab.
  


  
    Sie war mächtig.
  


  
    Ich blickte wieder in die mitleidigen Gesichter vor mir und beschloss, die Sache rasch hinter mich zu bringen. »Ich bin Svetlana Grimm, und... äh, bin aus, äh, Texas hergezogen.« Ich stammelte und suchte nach Worten. »Ich habe einen Hund namens Razor...« Was konnte ich sagen? Was mussten diese Bonbonlutscher wissen?
  


  
    »Du wurdest zu Hause unterrichtet, steht in deinen Unterlagen«, sagte Miss Larch. »Stimmt das, Svetlana?« Ihre drahtdünnen Brauen waren gespannt wie winzige Mäusefallen. »Nun auf Gleichaltrige zu treffen, muss eine aufregende Erfahrung für dich sein.«
  


  
    Sie besaß also eine Geheimakte über mich. Und das Zusammenkommen mit Gleichaltrigen war etwa so prickelnd wie die Aussicht, immer wieder einen Schlag aufs Auge zu kriegen. »Das ist ganz okay«, log ich.
  


  
    »Na, ich hoffe, es wird noch besser als ›Ganz okay‹«, schnurrte sie und verzog die Lippen zu einem hinterhältigen Grinsen, während ihre grünen Augen steinhart blieben.
  


  
    Ich kehrte an meinen Platz zurück, während Miss Larch den Fernseher in der Ecke aufdeckte, einen Lehrfilm einschob und Fumio Chen bat, die Jalousien herunterzulassen. Während er ihr eifrig gehorchte, startete sie den Film, schaltete das Licht aus und ging aus dem Zimmer. Einige flüsterten und ließen 
     Zettel hin und her gehen, doch die meisten sahen wie gebannt auf die Mattscheibe. Der Film zeigte ein Experiment, bei dem einer Ratte beigebracht wurde, durch ein Labyrinth zu finden, indem sie bei jedem falschen Abbiegen einen Stromstoß verpasst bekam. Schließlich gelang es ihr, zum Ziel zu gelangen, doch ihr Gesicht blieb rätselhaft; es ließ sich nicht sagen, wie die Ratte ihre traurige Lage empfand. Am Ende gab es Käse, und das - schätze ich - war immerhin etwas; doch ich empfand unwillkürlich Mitleid mit dem armen Geschöpf.
  


  
    »Ohne Fleiß kein Preis«, verkündete Miss Larch, als sie zurückkam und das Deckenlicht einschaltete. Sie stellte einen zugedeckten Teller ab und stoppte den Film. »Kann jemand von euch sich mit der Ratte identifizieren?«, fragte sie lächelnd, und ihre Supermodellippen entblößten eine Reihe funkelnder Zähne. »Glaubt mir, das war nicht bloß Biologie - das war eine Lehre fürs Leben.« Sie redete weiter über negative Verstärkung, Konditionierung nach Pawlow und solches Fachchinesisch. Endlich klingelte es: Schulschluss! Alle sprangen von den Sitzen und griffen sich ihre Taschen und Bücher.
  


  
    »Steckt euch beim Rausgehen ruhig was Süßes in den Mund!« Miss Larch nahm den Deckel vom Teller, und ein Berg Schokolade kam zum Vorschein. Begeisterte Schreie brachen los, was für eine wunderbare 
     Lehrerin sie sei und wie aufregend und spaßig Biologie sein könne. Diese Horde von Schleimern! Im Vorbeigehen griffen alle gierig nach dem Teller und nahmen sich ein Stück Schokolade.
  


  
    »Esst es sofort, damit es keine Schmiererei gibt«, mahnte Larch und winkte der Klasse, sich etwas zu beeilen.
  


  
    Als ich am Teller vorbeiging, ohne etwas Süßes zu nehmen, ließ Miss Larch eine erstaunlich kräftige Hand auf meiner Schulter niedergehen und zog mich beiseite. »Einen Moment bitte, Svetlana.«
  


  
    Dwight Foote griff um mich herum, schnappte sich ein Stück Schokolade, schlang es runter und griff erneut zu.
  


  
    »Nimm dir ruhig ein zweites Stück, Dwight«, ermunterte ihn Miss Larch. »Ich glaube, Svetlana möchte ihre Schokolade nicht.«
  


  
    »Mein Dad holt mich...«, begann ich.
  


  
    »Du kannst wohl einen Moment warten«, unterbrach mich die Lehrerin und brachte mich mit einem Blitzen ihrer grünen Hochspannungsaugen zum Schweigen.
  


  
    Fumio Chen verließ die Klasse als Letzter. »Miss Larch, ich wüsste gern...«
  


  
    »Morgen, Fumio«, sagte sie energisch, stellte die restliche Schokolade beiseite, schob ihn aus dem Zimmer und zog die Tür hinter ihm zu. »Svetlana.« 
     Sie fuhr herum, verschränkte die Arme und trommelte sich mit roten Fingernägeln auf die bleiche Haut. »Nimm ein Stück Schokolade.« Sie nahm den Teller und hielt ihn mir hin.
  


  
    Das Gemisch aus süßem Kakaoduft und ihrem Fleischgeruch drehte mir den Magen um. Ich trat einen Schritt zurück und unterdrückte ein Würgen. »Nein, danke! Mein Dad wartet auf mich.«
  


  
    »Natürlich tut er das - schließlich ist heute dein erster Schultag. Ich bin auch erst vor Kurzem nach Sunny Hill gezogen.« Sie stellte den Teller mit Süßigkeiten ab und griff in die Jackentasche. »Es ist wirklich nett, jemanden zu treffen, der hier auch neu ist. Ich spüre, dass du etwas ganz Besonderes bist, Svetlana. Merkst du das auch? Aber die Schokolade scheint dich gar nicht zu begeistern.«
  


  
    Ein alarmierendes Kribbeln sträubte mir die Haare auf den Armen und im Nacken. Sie trat näher. Ihr Fäulnisgeruch stach mir in die Nase. Ich wich zurück, bis ich an die Wandtafel stieß. Panik durchfuhr mich von Kopf bis Fuß. Ich hielt Larchs glasig und grün starrendem Blick stand, und die Panik ließ nach. Ihre Augen verengten sich wie bei einer Katze zu zwei dünnen grünen Schlitzen.
  


  
    Süße Svetlana, ich weiß, wer du bist. Ich hörte die schmeichelnden Worte der Lehrerin in meinem Hirn flüstern, obwohl sie die Lippen nicht bewegt hatte! 
     Ihre Gedanken breiteten sich hinter meinen Augen aus, als hätten sie sich wie eine Schlange eingeschlichen. Sie war in meinem Kopf! Du hättest bestimmt fieber einen Apfel, oder? Einen schönen... roten Apfel.
  


  
    Ich riss den Blick von ihren lachenden Augen los und sah auf den rot glänzenden Apfel, den sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. Blanke Furcht flutete mir durch den Bauch wie Wasser aus einem gerissenen Ballon. Ich hetzte zur Tür, riss sie auf und stürzte den leeren Flur hinunter. Laut hallten meine Schritte, während Larchs unheimliche Gedanken mir nachjagten und in meinem Kopf flüsterten: Schlaf süß, Svetlana.
  

  
  


  
    Drittes Kapitel
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    Ich war nicht immer ein Vampir - jedenfalls glaube ich das. Erst als wir nach Sunny Hill zogen, merkte ich, dass ich mich veränderte. Schläfst du lieber unter deinem Bett als darin? Dann bist du vielleicht auch einer.
  


  
    Ich habe gelesen, Vampire schlafen in Särgen. Glaubst du das etwa? Bist du bescheuert? Hast du mal einen Sarg gesehen? Die sind wahnsinnig eng - und der Deckel schließt direkt über deinem Gesicht! Lächerlich! Wälzt du dich im Schlaf gern hin und her? Siehst du, ich auch! Und ich will ganz bestimmt nicht in der Nacht aufwachen und feststellen, dass ich mich nicht auf die Seite drehen kann, weil ich in einer albernen Holzkiste festsitze. Was passiert, wenn ich einen Krampf bekomme? Und nicht nur das: Jeder, der den Sarg zu sehen bekäme, wüsste sofort, dass ich ein Vampir bin - wie clever wäre das denn? Und kannst du dir ausmalen, wie meine Eltern ausflippen würden, wenn ich einen Sarg im Zimmer hätte?
  


  
    Das ist so was von albern.
  


  
    Ich habe den Mythos vom Bluttrinken schon angesprochen, der unendlich blöd ist - ad infinitum, wie die Lateiner sagen.
  


  
    Tageslicht? Kein Problem. Natürlich muss ich die Augen wie jeder andere vor schädlichen UV-Strahlen schützen, und selbstverständlich benutze ich Sonnencreme, vor allem bei meiner hellen Haut. Doch nachts bin ich am mächtigsten. Meine Sinne sind vollkommen angepasst an die Stunden, in denen die Sonne sich verzogen hat. Ich sehe in der Dunkelheit besser als jede Katze. Ich höre selbst leiseste Geräusche. Ich spüre das Tappen von Kakerlakenbeinen und vernehme, wie Würmer sich im Erdreich winden. Ich kann das Flattern einer Fledermaus hoch am Nachthimmel ausmachen und das Kratzen winziger Krallen, wenn Mäuse über den Kellerboden huschen. In der Schwärze der Nacht bin ich unschlagbar.
  


  
    Und nach meinem ersten, entsetzlichen Tag an der Sunny-Hill-Schule konnte ich die Nacht kaum erwarten.
  


  
    Am Abendbrottisch schlemmte ich rote Paprika, rotschalige Kartoffeln, Tomatenscheiben und Wildlachs (rosa ist rot genug). Als ich fertig war, wollte ich unbedingt raus, um hoch oben in der Eiche der Verdammnis Trost zu suchen.
  


  
    »Darf ich mich absetzen?«
  


  
    »Magst du denn keinen Wackelpudding, bevor du nach draußen rennst?«, fragte Dad.
  


  
    »Ist er rot?«
  


  
    »Mensch Steph - ich meine Svetlana. Ein bisschen Grün wird dich nicht umbringen.«
  


  
    »Lass sie in Ruhe«, sagte Mom zu meiner Verteidigung. »Sie isst gesünder als du und ich.«
  


  
    Dad kam mit meiner neuen Diät noch nicht ganz klar. Er tat mein Faible für rotes Essen als Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom ab, das unser Umzug von Texas nach Kalifornien ausgelöst hatte. Eine interessante Theorie, aber meine Geschmacksknospen sahen das anders.
  


  
    »Ist noch was von der roten Kirschtorte da?«, wollte ich wissen. Diese Torte meiner Mutter ist einsame Klasse.
  


  
    Leider verkündete Moms Miene die schlechte Nachricht schon, bevor sie den Mund öffnete. »Tut mir leid.« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und verdrehte die Augen Richtung Dad. »Jemand hat das letzte Stück vertilgt. Und dieser Jemand hat es auch noch gewagt, grünen Wackelpudding zu machen.«
  


  
    »Gute Arbeit, Dad«, sagte ich und schluckte die traurige Tatsache herunter, dass vermutlich Wochen vergehen würden, ehe Mom wieder meinen Lieblingsnachtisch machte. Ich zögere normalerweise, meine Vampirkräfte gegen meine Eltern zu richten, 
     nahm mir aber doch einen Moment Zeit, um meiner Mutter für das Wochenende die Idee einer Biskuittorte mit Erdbeeren in den Kopf zu pflanzen.
  


  
    Dad riss in theatralischem Entzücken die Augen auf und schob sich noch einen Löffel wackelnder grüner Götterspeise in den Mund. »Mhm... köstlich - die schmeckt viel besser als die rote. Es ist noch gar nicht lange her, dass grüner Wackelpudding für dich völlig in Ordnung war, meine Kleine.«
  


  
    Aber das ist vorbei, dachte ich. »Kann ich mich absetzen?«
  


  
    »Du hast gar nicht erzählt, wie es in der Schule war«, stellte Mom fest, stützte das Kinn auf die verschränkten Finger und nahm ihre »Erzähl mir alles«-Haltung ein.
  


  
    »Als ich sie von der Schule abholte, hatte sie es scheinbar ziemlich eilig zu verschwinden«, bemerkte Dad.
  


  
    Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich konnte gar nicht schnell genug von der Schule wegkommen. Mich fröstelte bei dem Gedanken, wie eisig Miss Larchs Gedanken sich mir ins Hirn gebohrt hatten. Wie konnte sie das wagen! Und... wie hatte sie das eigentlich fertiggebracht? Nur meine überragenden Vampirfähigkeiten hatten mich den Bann brechen und fliehen lassen. Was hatte sie herausfinden wollen? Wusste sie, dass ich ein Vampir bin? 
     Und noch wichtiger: Was konnte ich dagegen tun? Ich musste am nächsten Tag wieder in die Schule - da führte kein Weg dran vorbei. Mom und Dad arbeiteten inzwischen beide, und Heimunterricht war so kein Thema mehr. Konnte ich es hinkriegen, den Unterricht von Miss Larch nicht mehr besuchen zu müssen? Oder vielleicht auf eine andere Schule gehen?
  


  
    »Was meinst du, Schatz?«, fragte Mom. »Hat die Schule Spaß gemacht?«
  


  
    »Spaß ist nett ausgedrückt«, gab ich zurück und schlug mit dem Messer ungeduldig an den leeren Teller.
  


  
    »Du wirst Geduld haben müssen, Stephanie«, riet Dad mir und schöpfte weiter löffelweise grünen Wackelpudding in seine Schale.
  


  
    »Svetlana!«, verbesserte ich ihn. War das wirklich so schwer? Sssvet-lah-nah. War das zu viel verlangt?
  


  
    Er errötete. »Svetlana - entschuldige. Aber lass dir sagen, dass der Name Stephanie völlig in Ordnung ist. Für deine Großmutter war er wunderbar. Im Handumdrehen wirst du jede Menge Freunde in der Schule finden. Du wirst in allen möglichen Vereinen sein und kannst Sport treiben oder...« Mein angeödeter Blick ließ ihn zurückrudern. »Na ja, Sport vielleicht nicht. Aber du kannst für die Schulzeitung schreiben oder bei einer Band mitmachen oder...«
  


  
    »Lehn die Schule nicht gleich von vornherein ab«, 
     schlug Mom vor und sorgte dafür, dass ich nicht länger mit dem Messer auf den Teller klopfte.
  


  
    »Gut, dann warte ich damit bis nächste Woche.« Falls ich bis dahin durchhielt.
  


  
    »Lass es einfach auf dich zukommen«, schlug Dad vor und sprudelte mal wieder vor Einfallslosigkeit.
  


  
    »Kann ich jetzt bitte gehen?«
  


  
    Ich versenkte meinen schmutzigen Teller in der Spüle und zog die schwarzen Tennisschuhe an. Razor drängte sich zwischen meinen Beinen durch, als ich die Tür öffnete, und wir hetzten nach draußen. In der hintersten Ecke des Vorgartens erkletterte ich die Holzleiter in die Eiche der Verdammnis.
  


  
    Ich würde mich nicht als Frischluftfanatikerin bezeichnen, doch als wir nach Sunny Hill kamen, bestand ich darauf, dass Dad mir eine Bude im größten Baum des Vorgartens baute. Er war nicht gerade begeistert, doch ein kleiner telepathischer Schubs meinerseits wirkte Wunder. Das war schließlich das Mindeste, was er tun konnte, da wir ein herrliches Leben in Texas nur aufgegeben hatten, damit er mehr Geld verdiente. Ich wollte meine Eltern sogar dazu bringen, mir das Übernachten in meiner Bude zu erlauben, aber da war nichts zu machen, vorläufig jedenfalls. Ich habe nicht darauf bestanden - man muss seine Kämpfe mit Bedacht wählen. Das habe ich von Sunzi, dem alten Chinesen, der ein Buch über Strategie, 
     Spionage und Krieg geschrieben hat. Dad baute meine Bude dann nicht so hoch in den Baum, wie ich es wollte, aber hoch genug, um locker über den zwei Meter hohen Zaun sehen zu können, der die Morgloom Wälder umgibt, also praktisch den Garten vor und hinter unserem Haus.
  


  
    Durch ein Fenster hörte ich Gelächter und Geschrei ein Stück weit die Cherry Street runter, spähte durchs Fernglas und sah Sandy Cross und ihre beiden Trabanten Marsha und Madison wie Vollidioten auf dem Trampolin vor dem Haus an der Ecke herumhüpfen. Ein Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit, als ich mir vorstellte, wie eine von ihnen beim Salto die Körperbeherrschung verlor und auf den Gehweg purzelte. Bin ich etwa böse? Ich bitte dich. Mein Cousin in Texas hat ein Trampolin. Ich weiß noch, dass der Kick ungefähr zwei Minuten dauerte. Warum sollte irgendwer ein zweites Mal auf ein Trampolin wollen? Ich finde, das ist eigentlich ein darwinistisches Instrument, um die Spreu vom Weizen zu trennen.
  


  
    »He! Was siehst du dir an?«, rief eine Stimme von unten.
  


  
    Ich richtete mein Fernglas auf den Gehweg auf der anderen Seite des Zauns und nahm Dwight Footes rundes Gesicht ins Visier, das zu mir hinaufstarrte. Ich setzte das Fernglas ab und stellte fest, dass Fumio Chen neben ihm stand.
  


  
    »Spionierst du Sandy aus?«, fragte Foote.
  


  
    »Natürlich nicht!«, log ich und wies ins Unbestimmte. »Eine Eisvogeleule... ist gerade dahinten weggeflogen. Ihr müsst sie erschreckt haben - gute Arbeit. Es war das prächtigste Exemplar, das ich je gesehen habe.«
  


  
    Foote legte die Hände schützend über seine dicke Brille und blickte skeptisch umher. »Die hab ich aber nicht gesehen.«
  


  
    »He, lass uns hochkommen!«, rief Fumio, und die Sonne ließ seine Zahnspange funkeln.
  


  
    Hochkommen? In meinen Schlupfwinkel! Was wollten diese geklonten Clowns? Niemand betrat mein Baumhaus - natürlich nicht, denn ich hatte hier bisher niemanden kennengelernt. Aber sie warteten meine Erlaubnis sowieso nicht ab. Fumio hatte das Tor geöffnet und betrat mit Foote den Garten. Razor kam bellend angeschossen, und sein schwarzer, hotdogförmiger Körper umkreiste sie wie ein Zyklon.
  


  
    Fumio bückte sich grinsend und ließ die Wurstfinger wedeln, fuhr aber zurück, als Razor danach schnappte. »Wow, Hundi!«
  


  
    »Keine Bewegung«, warnte ich sie, schlüpfte durch das Loch im Boden, kletterte die Leiter runter und griff mir meinen Hund. Der jaulende Dackel wand sich in meinen Armen und bellte wie wild. »Habt ihr so wenig Grips, dass ihr bei fremden Leuten einfach 
     in den Garten schlurft? Sagt euch >Warnung vor dem Hund< gar nichts?«
  


  
    »Reg dich ab, Svetlana«, meinte Fumio nur und schreckte zurück, als Razor von Neuem losbellte.
  


  
    »Steigt die Leiter hoch, denn er kommt jetzt wieder auf den Boden«, warnte ich die beiden.
  


  
    Razor schnappte knurrend am Stamm herum. Ich stieg Fumio und Foote nach, als sie durch die Falltür verschwanden.
  


  
    »Cool«, sagte Foote, stöberte in dem winzigen Raum umher und griff sich meine Steinschleuder. Ich nahm sie ihm weg, packte sie in meinen Koffer und schloss den Deckel.
  


  
    »Aber echt öde Bücher«, meinte Fumio, nahm einen Agatha-Christie-Krimi von der Kiste und warf ihn in die Ecke.
  


  
    »Klare Sache: Euch Knallköpfen hat man einfach keine Manieren beigebracht«, stellte ich fest.
  


  
    »Cooles Baumhaus«, räumte Foote ein und sah sich bewundernd um.
  


  
    Die Bude war recht klein: nur ein Zimmer mit einem Fenster in jeder Wand, um in alle Richtungen sehen zu können. Ich hatte einen Koffer mit Vorhängeschloss, Bücherregale und eine Kiste hinaufgeschafft, die mir umgedreht als Tisch diente. Ein alter Küchenstuhl, den meine Eltern nicht mehr brauchten, stand an der Wand, und Mom hatte schwarze 
     Vorhänge für die Fenster genäht. Für mich war die Bude eher Wohnung als Baumhaus, aber ich würde mich nicht mit Footes beschränkter Wahrnehmung herumschlagen.
  


  
    Fumio stand an einem Fenster und suchte die Cherry Street mit meinem Fernglas ab. »Du bist auf jeden Fall eine Spionin, Svetlana.« Er fasste Sandy und ihre Freundinnen ins Auge, die im Vorgarten an der Straßenecke herumhüpften. »Warum verlässt du nie euer Grundstück?«
  


  
    »Und ob ich das tue«, gab ich verärgert zurück. Als ob ihn das etwas anging! Ich war viel unterwegs gewesen - überall in der Gegend. Ich war zum Einkaufszentrum und zum Stadtpark geradelt, war allein mit dem Bus zur Bibliothek in der Innenstadt gefahren und im Zoo und im Museum gewesen. Ich kannte die Namen auf allen Briefkästen im Umkreis der nächsten drei Straßen. Ich wusste sogar, wo Fumio Chen wohnte. »Wenn ich dieses Grundstück nicht verlassen würde, woher wüsste ich dann, dass du in der Stallings Street in dem Haus mit der silbernen Deko-Kugel im Vorgarten wohnst? Die übrigens unglaublich geschmacklos ist.«
  


  
    »Das weißt du, weil du eine Spionin bist«, gab er zurück und sah sich nur bestätigt.
  


  
    Schlau. »Sunzi gebietet, dass man seinen Feind kennen muss«, konterte ich, nahm ihm mein Fernglas 
     aus der Hand und stellte es auf den Tisch. »Was wollt ihr Jungs eigentlich?«
  


  
    »Sun wie?«, fragte Foote und kratzte seinen Riesenschädel.
  


  
    »Er hat Über die Kriegskunst geschrieben«, sagte Fumio.
  


  
    Ich war beeindruckt, aber nicht überzeugt.
  


  
    »Was machst du denn nun hier oben - abgesehen davon, dass du spionierst?«, wollte Foote wissen. Er ließ sich die Wand entlang auf den Boden sinken und saß mit gekreuzten Beinen da. Indianerstil.
  


  
    »Mach’s dir bequem«, sagte ich mit triefendem Sarkasmus.
  


  
    Fumio meinte: »Gut, Eiskönigin, wir haben’s kapiert: Du bist taff. Aber versuch einfach, dich zu entspannen und ein bisschen nett zu sein. Nur damit du später sagen kannst, du hast es mal versucht. Bestimmt geht Nettsein dir gegen den Strich, aber dann hast du wenigstens mal die Erfahrung gemacht.« Damit pflanzte er seinen Hintern auf meinen Stuhl.
  


  
    »Runter da, Zahnspangengesicht«, sagte ich und zeigte ihm nicht den Mittelfinger, sondern den Daumen.
  


  
    »Sehr originell. Fast genial.« Doch er stand auf und ließ sich neben Foote auf den Boden sinken.
  


  
    Ich schob meinen Stuhl weg und setzte mich.
  


  
    »Was treibt ihr zwei hier eigentlich?«, fragte ich und drehte den Verhörspieß um.
  


  
    »Jede Menge«, sagte Fumio. »Erstens bin ich Reporter der Schulzeitung, der Sunny Hill Biene.« Er erhob sich auf die Knie und zog ein Notizbuch aus der hinteren Jeanstasche. »Und Dwight macht Fotos.«
  


  
    Foote zog eine Digitalkamera aus einem Gürtelhalfter. »Die hat sieben Megapixel und Fünffachzoom, und ich kann damit auch Videos machen - mit Ton.« Er drückte auf einen Knopf, und die Kamera erwachte zum Leben.
  


  
    »Nicht...«, begann ich, doch da blendete mich der Blitz auch schon. Ich rieb mir die Lider, da mir Sterne vor den Augen tanzten. »Idiot. Wenn du willst, dass die Kamera aus dem Fenster fliegt, mach ruhig noch ein Bild.«
  


  
    »Sieh es dir an.« Foote hielt mir die Kamera hin, und ich sah ein Bild von mir, auf dem ich die Hände gehoben hatte, um nicht fotografiert zu werden.
  


  
    Was? Du dachtest, einen Vampir kann man nicht aufnehmen, denn er wirft kein Spiegelbild? Falsch. Vampire unterliegen den gleichen physikalischen Gesetzen wie alle Geschöpfe. Was den Vampir ausmacht, sind das Hirn und das Herz. Ein Vampirhirn ist dem Verstand gewöhnlicher Menschen weit überlegen. Deshalb sind meine Sinne so gut entwickelt. Und ein Vampirherz ist unbesiegbar.
  


  
    Ich drückte die Kamera beiseite und befahl Foote, Leine zu ziehen.
  


  
    »Ich hab eine Idee«, sagte Fumio und tippte mit einem Kugelschreiber auf sein Notizbuch. »Dein Baumhaus wäre eine interessante Story für die Zeitung - nach dem Motto: >Lernt das neue Mädchen auf unserer Schule kennen.< Dwight kann ein paar Aufnahmen von dir am Fenster machen, und ich schreibe eine kleine...«
  


  
    »Auf keinen Fall«, protestierte ich und erlebte eine so schlimme Panik wie schon am Nachmittag mit Miss Larch nach dem Unterricht. »Wenn ihr das tut, seid ihr tot. Und das meine ich absolut ernst.«
  


  
    »Mensch, Svetlana! Die meisten würden über Leichen gehen, um in die Schulzeitung zu kommen - nicht, um draußen zu bleiben. Was ist daran so schlimm?«
  


  
    Fumio spürte und genoss meine Verzweiflung. Er setzte ein fettes Lächeln auf.
  


  
    Das war kein schlauer Zug.
  


  
    Ich riss ihn vom Boden hoch, und ehe er reagieren konnte, hatte ich ihn halb aus dem nächsten Fenster geschoben. Das Lächeln verging ihm. Er schrie vor Angst und klammerte sich verzweifelt an den Fensterrahmen. Ich packte ihn am Hemdkragen und schob ihn noch weiter aus dem Baumhaus. Er fingerte erst nach meinen Handgelenken, dann nach den 
     flatternden Vorhängen, und ich bog ihn noch weiter übers Fensterbrett.
  


  
    »He! He! Zieh mich wieder rein!«
  


  
    Er schlug um sich und zielte auf mein Gesicht. Ich schüttelte ihn mit den Fäusten. In die Schulzeitung wollte er mich also tun? Ich würde ihn mit dem Kopf voran aus dem Baumhaus werfen. »Wenn du nur ein Wörtchen schreibst oder eine kleine Aufnahme von mir in deiner Versager-Biene veröffentlichst, bist du dran.« Ich biss die Zähne zusammen und knirschte ihm ins verschreckte Gesicht.
  


  
    Foote tippte mir sanft auf die Schulter. »Wir könnten stattdessen eine aufgebauschte Geschichte über die Katze von Direktor Talbot machen«, schlug er vor.
  


  
    Ich zog Fumio wieder ins Baumhaus.
  


  
    Er strich hustend seinen verknitterten Kragen glatt, und als er sich das Hemd zurechtrückte, traten ihm Tränen in die Augen. »Du - du hättest mich fallen lassen können!«
  


  
    Foote tätschelte ihm den Rücken und sagte, sie sollten die Baumhausstory vielleicht einfach sausen lassen. Ich merkte, dass sich in seinem Riesenschädel womöglich mehr tat, als ich angenommen hatte.
  


  
    »Keine Story«, sagte ich.
  


  
    »Keine Story. Oje...« Fumio drehte den Hals nach links und rechts. »Du hättest mir die Wirbel ausrenken können, Mann.«
  


  
    Plötzlich hatte auch ich eine Idee. »Wenn ihr über jemanden eine Story bringen wollt, warum schreibt ihr nichts über Miss Larch - die ist doch auch neu an der Schule, oder?« Ich hoffte, so mehr über die unheimliche Biolehrerin zu erfahren, die mir einen Apfel in die Gurgel stopfen wollte.
  


  
    Foote schüttelte den Kopf. »Wir haben in der letzten Nummer schon einen Bericht über sie gebracht, vor einem Monat.«
  


  
    »Ja«, krächzte Fumio. »Gleich nachdem sie Mr Boyds Klasse übernommen hatte.«
  


  
    »Das ist der verschwundene Biolehrer, oder?«
  


  
    »Stimmt«, sagte Foote. »Er soll die Stadt verlassen haben, um dem FBI zu entkommen.«
  


  
    »Wegen Bankraub«, ergänzte Fumio. »Er hatte immer tolle Klamotten an und ist ein schnelles Auto gefahren, eine kanariengelbe Corvette - und das ist etwas zu viel Auto für die meisten luschigen Lehrer der Sunny-Hill-Schule.«
  


  
    »Und woher kommt Miss Larch?«
  


  
    »Sie ist aus England hergezogen«, antwortete Fumio nachdenklich und zählte etwas an den Fingern ab. »Sie hat einen Hund namens Sparky, isst am liebsten Pizza, hasst Gewalt im Fernsehen und liebt Jazz.«
  


  
    »Du bist ja ein echter Skandalreporter«, sagte ich und tippte mir an die Nasenspitze. »Kein Mann, keine Kinder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist euch etwas Seltsames an ihr aufgefallen? Oder habt ihr etwas Schräges über sie sagen hören?«
  


  
    »Tja, äh, nein... Was denn so?« Fumio sah erst Foote, dann mich an und fragte sich, worauf ich hinauswollte.
  


  
    »Nichts.« Ich musste mehr über Miss Larch erfahren, doch was ich wirklich wissen wollte, würde nicht in der Sunny Hill Biene stehen.
  


  
    »Kennst du die Knochenlady von nebenan?«, fragte Foote. Er hatte mein Fernglas vom Tisch genommen und richtete es aus dem Fenster.
  


  
    »Nein.« Ich trat neben ihn, nahm ihm das Fernglas aus den Händen und sah zu dem Backsteinhaus rüber, in das Lenora Bones kürzlich gezogen war. Als ich es ins Visier nahm, entdeckte ich das Gesicht meiner Nachbarin an einem Fenster im ersten Stock, von wo sie mir mit ihrem Fernglas entgegenstarrte. Sie senkte es und winkte.
  


  
    Was, zum Kuckuck, ging hier vor?
  


  
    Die alte Frau winkte lächelnd und trat vom Fenster weg. Dunkle Vorhänge senkten sich, und sie war verschwunden.
  


  
    Anscheinend war ich nicht der einzige Spion in der Gegend.
  

  
  


  
    Viertes Kapitel
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    Nachdem wir vor sechs Monaten aus Texas nach Kalifornien gezogen waren, konnte ich nicht schlafen. Erst dachte ich, das sei einfach die Nervosität darüber, ein neues Leben zu beginnen, die Aufregung, an einem neuen Ort zu sein und in einem neuen Haus zu wohnen. Doch Wochen vergingen, und noch immer wälzte ich mich jede Nacht im Bett hin und her. Oft konnte ich überhaupt nicht einschlafen und beobachtete das Schattenspiel an der Decke. Ich lauschte dem Ticken der Standuhr im Erdgeschoss, dem Gluckern des Wassers in den verputzten Röhren und den Flügelschlägen der Motten am Fenster. Anscheinend entging mir nicht der kleinste Laut. Ich vergrub den Kopf im Kissen, um die Geräusche nicht mehr zu hören, die einst so leise und nun betäubend laut waren, doch das half nichts.
  


  
    Meine Mutter machte sich Sorgen, denn ich sah ständig müde aus. Unter meinen Augen bildeten sich 
     schwarze Ringe. Ich verlor den Appetit. Zu essen machte mir keine Freude mehr. Die früher heiß geliebten Bananen schmeckten nun furchtbar. Brokkoli hatte ich immer schlimm gefunden, aber nun fand ich ihn noch schlimmer. Ich verabscheute Karottenkuchen, ich hasste heiße Schokolade, und Orangensaft brachte mich auf die Palme. Ich konnte Zitronenschnitten, Blaubeeren und grüne Erbsen nicht ausstehen. Sogar bei Fürst-Pückler-Eis musste ich würgen (jedenfalls bei Schoko; Erdbeer aß ich gern, und Vanille war mir egal). Und gegen Spaghetti, Lasagne, Ravioli und andere Nudeln hatte ich auch nichts, sofern sie in Tomatensoße schwammen. Auch gegen ein innen blutiges Steak mit jeder Menge Ketchup war nichts einzuwenden. Oder gegen Rotkohleintopf, rote Bohnen mit Reis oder einen Roten Schnapper mit roter Paprikasoße und einer Prise Paprikapulver. Oder eigentlich gegen alles Rote.
  


  
    Also aß ich rotes Essen und fühlte mich besser.
  


  
    Und dann fing ich an, unterm Bett zu schlafen.
  


  
    Du hältst das vermutlich für unbequem, aber ich schlief wie ein Baby. Jeden Abend, wenn ich mit dem Lesen fertig war, schaltete ich das Licht aus, kroch mit der Decke unters Bett und schlief den Schlaf der Toten. Oder der Untoten. Es war, als fiele ich in ein Koma, in dem meine seit Kurzem so hochempfindlichen Sinne endlich zur Ruhe kamen.
  


  
    Bis letzte Nacht.
  


  
    Nun warf ich mich wieder im Bett herum, glaubte diesmal aber, dass Miss Larch mich mit ihren roten, albtraumhaften Fingernägeln würgte. Als der Wecker morgens klingelte, fuhr ich aus einem unruhigen Schlaf und knallte mit dem Kopf gegen den Holzrahmen unterm Bett. »Gute Güte«, brummte ich und rieb mir die Beule, die mir bereits an der Stirn schwoll. Kein berauschender Einstieg in den Tag.
  


  
    »Und ich soll dich heute wirklich nicht wieder zur Schule bringen?«, fragte Dad und sah von den Sportergebnissen in der Zeitung auf.
  


  
    »Mit dem Rad sind es doch nur zehn Minuten«, beruhigte ich ihn. Ich hatte beschlossen zu strampeln.
  


  
    Mom war schon aus dem Haus, um an der High-School als Vertretungslehrerin zu arbeiten, und Dad würde auch gleich fahren, um zu tun, was Systemanalytiker in der Wirtschaft so tun. Ich aß meinen Erdbeerjoghurt auf, nahm Brotdose und Schultasche und holte mein Rad aus der Garage.
  


  
    Die Sonne war gerade über den Dächern der Cherry Street aufgegangen. Ich glitt aus der Einfahrt und fuhr langsam am Nachbarhaus vorbei. Lange Schatten krummer Bäume fielen in den Vorgarten und kletterten am Backsteinhaus der Knochenlady hoch, deren schwarze Vorhänge zugezogen waren. Bewegte sich einer am Eckfenster im ersten Stock? Silberne 
     Buchstaben auf dem schwarzen Briefkasten verkündeten: Lenora Bones.
  


  
    Plötzlich quietschte es hinter mir, grelles Klingeln erschreckte mich, und klappernd rasten drei Räder vorbei und hätten mich fast umgefahren. Ich schwankte auf meinem Rad, verlor das Gleichgewicht und musste mich mit dem Fuß abstützen, um nicht zu stürzen. Diese Trottel!
  


  
    Sandy Cross und ihr Gefolge radelten johlend und kreischend weiter. »Los, Stephanie!«, riefen sie. »Los, du Trantüte, sonst kommst du zu spät!«
  


  
    Idiotinnen! Die Trampolinexzesse hatten ihnen das Vogelhirn anscheinend völlig durchgerührt. Langsam fuhr ich ihren kleiner werdenden Gestalten nach und sah mich dabei ein letztes Mal zum Haus der Knochenlady um. Am Eckfenster war der schwarze Vorhang etwas beiseite gezogen, als spähte jemand aus dem Dunkel hervor.
  


  
    Ich erreichte die Schule ein paar Minuten zu früh. Als ich in Mr Dumlochs Unterricht hinter Sandy Cross saß, musste ich mich schwer beherrschen, um ihr nicht in die blonde Mähne zu greifen und ihr einen Schlag aufs Ohr zu verpassen.
  


  
    Der Gestank von Dumpy Dumlochs Parfüm besserte meine Laune nicht. Der Lehrer wälzte sich hinter seinem Schreibtisch, ging mit dem Finger die Liste durch und rief die Schüler auf. »Dwight Foote?«
  


  
    »Hier«, sagte Foote und ließ die Antwort in ein Gähnen übergehen. Der Mund öffnete sich zu einer Höhle mitten in seinem Riesengesicht. Ob es ihm zu anstrengend war, sich eine Hand vor den Schlund zu halten? Wurden diese Kinder denn bei Ochs und Esel groß?
  


  
    Fumio Chen tippte mir mit einer zusammengerollten Zeitung an den Hinterkopf. »Das ist die Sunny Hill Biene von letztem Monat«, sagte er. »Larch ist auf Seite drei.«
  


  
    Es gab nur vier Seiten.
  


  
    Der Unterricht begann, und ich legte die Zeitung beiseite. Unglaublich, aber wahr: Dumloch war noch langweiliger als am Vortag! Wie schaffte es ein einziger Mensch, die Weltgeschichte komplett langweilig zu machen? Mathe war etwas besser - und die Lehrerin, Mrs Fry, hatte eindeutig ein Glasauge. Sie blinzelte, doch die braune Murmel bewegte sich nie. Der Sportunterricht war, wie er stets sein wird: unerträglich. Meine Beine sind einfach zu weiß, um sie zur Schau zu stellen - Superbeine, aber einfach zu weiß. Und muss ich wirklich im Sportunterricht schwitzen? Direkt vor dem Mittagessen? Außerdem dürfte unter Ärzten doch wohl Einigkeit darüber herrschen, dass Sit-ups für das Rückgrat alles andere als optimal sind. Leider war Coach Cooper (die nach Zigaretten stinkt) in diese Erkenntnisse nicht eingeweiht. Außerdem 
     wirkte sie völlig desinteressiert an allem, was ich zu diesem Thema beizusteuern hatte.
  


  
    Das Mittagessen konnte gar nicht schnell genug kommen.
  


  
    Diesmal hatte ich Waldfruchtsaft, Himbeermarmelade auf Weißbrot, Wassermelonenstücke und zwei rote Lakritzstangen dabei. Ich setzte mich an einen der langen Kantinentische und stieß einen Strohhalm in die Saftpackung. Dann entrollte ich die Schulzeitung, die Fumio mir in der ersten Stunde gegeben hatte. Neben mir knallte Dwight Foote sein Essenstablett auf den Tisch und ließ sich schwerfällig auf die Bank fallen. Dabei stieß er mir mit dem Ellbogen an den Unterarm, und Waldfruchtsaft kleckerte über mein Handgelenk. Ich verkniff mir einen Fluch und zog ein finsteres Gesicht.
  


  
    »Was gibt’s, Svetlana?« Er lächelte träge hinter seiner dicken Brille hervor. Blinzel. Blinzel.
  


  
    Ich rückte ein Stück von ihm ab. »Hast du schon mal davon gehört, dass man seinen Mitmenschen nicht zu nah auf die Pelle rücken soll, Foote? Oder legst du es darauf an, dich bei mir unbeliebt zu machen?«
  


  
    »Das soll wohl ein Witz sein? Bei dir kann man sich ja nur unbeliebt machen. Ich glaube, du bist asozial oder so.«
  


  
    »Deine Meinung wäre mir um einiges wichtiger, 
     wenn ich mir nicht die Makkaroni in deinem Mund ansehen müsste, während du sie zum Besten gibst.«
  


  
    Er schloss die Lippen und kaute schlecht gelaunt weiter.
  


  
    »Ich weiß dein Bemühen zu schätzen«, teilte ich ihm mit.
  


  
    Die Tische füllten sich, weil nun alle ihr Essen holten und sich setzten. Wandtransparente bejubelten den Sieg der Sunny Hill Spartans. Ein Plakat warb für das Frühlingsfest am Wochenende. Mr Dumloch watschelte mit einem Lunchpaket durch die Kantine und verschwand durch eine Schwingtür mit der Aufschrift Lehrerbereich. Drei Tische weiter erspähte ich den blonden Hinterkopf von Sandy Cross zwischen ihren Trabanten Marsha und Madison.
  


  
    Ich konzentrierte mich wieder auf die Schulzeitung und entdeckte den Bericht über Miss Larch. Auf einem unscharfen Schwarzweißfoto stand sie vor der Schule neben dem Fahnenmast. Die Überschrift lautete: »Sunny Hill heißt Miss Larch willkommen.« Darunter standen der Name Fumio Chen und zwei Absätze, in denen es hieß, dass Larch begeistert darüber war, nun zur Sunny-Hill-Schule zu gehören, und sich ungemein auf die Zusammenarbeit mit den anderen Lehrern und den Schülern freute. Chens knallharte Enthüllungsstory verriet nicht nur ihr Lieblingsessen und den Namen ihres Hundes, sondern 
     deckte auch auf, dass ihr Sternzeichen die Fische waren. Tolle Arbeit, Fumio! Als ich mich dem Ende des Berichts näherte, kribbelte es mir elektrisch das Rückgrat herunter, und mir stieg der Geruch von verdorbenem Essen in die Nase. Ich sah auf.
  


  
    »Das ist keine gute Aufnahme von mir, was?«, flüsterte Miss Larch, langte über meine Schulter und tippte mit einem langen roten Fingernagel auf die Seite. »Hättest du kein besseres Foto nehmen können, Dwight?«, fragte sie.
  


  
    Neben mir druckste Dwight Foote: »Es war ein gutes Bild; es ließ sich nur nicht gut drucken.« Diesmal hatte er den Mund voll Hähnchenfleisch.
  


  
    »Iss bitte mit geschlossenem Mund, Dwight«, mahnte Larch.
  


  
    Dann beugte sie sich so weit herunter, dass sie nur noch Zentimeter von mir entfernt war, und blies mir ihren nach Kirschbonbon riechenden Atem ins Gesicht. »Interessiert dich diese Geschichte, Svetlana?« Sie nahm die Hand von der Zeitung und legte sie mir auf die Schulter.
  


  
    Ich versuchte sie wegzuziehen. Ohne Erfolg.
  


  
    Foote sagte: »Fumio wollte einen Bericht über Svetlana schreiben, und sie hat ihn fast aus dem Fenster geworfen.« Er stupste mich lachend mit dem Ellbogen an.
  


  
    Nervensäge.
  


  
    »Willst du nicht in die Schulzeitung, Svetlana?«, fragte Miss Larch und tat interessiert. »Sollen denn nicht alle wissen, wer du bist?«
  


  
    Wer ich bin? Was wusste sie schon, wer ich war?
  


  
    Ihre Nägel gruben sich für einen Moment bedrohlich in meine Schulter. Dann richtete sie sich auf und tätschelte mich. »Guten Appetit.« Sie griff sich einen Würfel Wassermelone aus meinem Plastikschälchen. »Du hast doch nichts dagegen, oder?« Sie hielt ihn sich an die roten Lippen. »Das esse ich mit am liebsten.«
  


  
    Sie zwinkerte mir zu und ging. Etwas an ihren Bewegungen ließ mich an eine Katze denken - aber nicht an ein braves gestreiftes Haustier, sondern an eine schreitende Tigerin oder Löwin. Sie ging nicht durch die Kantine: Sie glitt viel mehr dahin. Ihr feuerwehrrotes Kleid umschmiegte sie wie eine zweite Haut, und ihre Hüften wiegten hin und her wie das Pendel einer Standuhr. Sie sah eher wie ein Filmstar aus, nicht wie eine Biolehrerin in der sechsten Klasse - auch wenn sie wirklich nach Gammelfleisch roch.
  


  
    »Stinkt die immer so?«, fragte ich Foote.
  


  
    »Wonach soll sie denn stinken?«
  


  
    »Machst du Witze? Arbeitet deine Nase überhaupt? Die Frau riecht total gammelig und gehört zu den Eimern am Straßenrand.« Ich fand diese Bemerkung 
     ziemlich schlau, aber Foote sah mich völlig verständnislos an. »Du riechst es also nicht?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Nicht zu glauben! Er hatte keinen Schimmer. So riesig Foote die Nase im basketballgroßen Kopf stand, so wenig litt er offensichtlich unter dem beißenden Aroma, das von Sylvia Larch ständig ausging. Ich sah sie durch die Tür in die Lehrerlounge verschwinden.
  


  
    Ob Miss Larch wusste, dass ich ein Vampir war? Und ob sie selber einer war? Schlief sie unterm Bett und aß nur rote Sachen? Gestern hatte sie meine Gedanken durchleuchtet, darüber gelacht, dass ich Schokolade verschmähte, und mir ihre klebrigsüße Stimme ins Gehirn gekippt: Süße Svetlana, ich weiß, wer du bist. Sie hatte mich mit dem roten Apfel provoziert, indem sie ihn mir vor die Nase hielt. Was wusste sie?
  


  
    Am Nachmittag im Biounterricht bot Miss Larch der Klasse keine Schokolade mehr an. Sie stank zum Himmel, noch mehr als gestern. Der Fäulnisgeruch war nun sogar schlimmer als in der Kantine. Im Unterricht ging es um Verwesung, um den Zerfall von Gewebe, und das passte gut. »Die Verwesung«, sagte sie, »beginnt im Moment des Todes.«
  


  
    Sie liebte dieses Thema eindeutig, redete viel über Fliegen und Würmer und lächelte ständig dazu. Als 
     die Schlussglocke läutete, rafften alle ihre Sachen zusammen und stürmten auf den Flur.
  


  
    Ich nahm meine Bücher und ging zum Lehrertisch, als mein letzter Mitschüler die Tür hinter sich zufallen ließ. Miss Larch sah mich mit ihren grün glitzernden Augen amüsiert an, und ich fragte mich, ob es das war, was eine Maus sah, wenn ihr eine Katze begegnete.
  


  
    »Miss Larch?«
  


  
    Sie verschränkte ihre schlanken Finger unter dem Kinn. »Ja, Svetlana?« Die Winkel ihres rot geschminkten Mundes zuckten aufwärts.
  


  
    Ich konzentrierte mich, sagte im Geiste: Können Sie mich hören? und sandte ihr meine Frage in den Kopf.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich leicht belustigt. »Natürlich«, gab sie zurück.
  


  
    Mir war klar, dass es wirklich geschah, und doch konnte ich es irgendwie nicht glauben. Ich stand wie festgewurzelt vor ihrem Tisch.
  


  
    Sie lachte.
  


  
    Hatte ich wirklich gedacht, ich hätte mir gestern ihre Worte in meinem Kopf nur eingebildet? War das wirklich möglich? Sind Sie... wie ich?, stieß ich hervor, ohne nachzudenken, und merkte plötzlich, dass ich vor Erwartung zitterte und auf die Antwort ungemein gespannt war.
  


  
    »Wie du?« Sie bekam eine fragende Miene und 
     tippte sich mit einem rot lackierten Fingernagel an die Lippen. Ihre grünen Augen funkelten belustigt. »Und was... bist du, Svetlana?«
  


  
    »Ein... Vampir?«, flüsterte ich.
  


  
    Einen Moment lang war ihr Gesicht ausdruckslos, doch dann verzog es sich zu einem leisen Kichern. Ich wartete ab, bis sie aufhörte, doch das tat sie nicht. Sie lachte weiter, hielt sich die Hand vor den Mund und gickelte durch die Finger. Sie begann, mit der flachen Hand auf ihren Tisch zu schlagen, und bald wurde ihr Kichern lauter und zu offenem Gelächter. Sie schlang sich die Arme um den Bauch und lachte und lachte. Ihre Augen wurden feucht, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie schlug mit der Faust auf ihren Tisch, japste nach Luft, zeigte mit dem Finger auf mich und lachte.
  


  
    Als ich den Klassenraum verließ, lachte sie noch immer.
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen radelte ich nach Hause. Meine Wangen glühten.
  

  
  


  
    Fünftes Kapitel
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    Die Knochenlady unterbrach unser Abendessen mit einem Teller Kekse.
  


  
    Das Klopfen kam wie ein sandpapierhelles Flüstern von der Haustür. Mom legte ihren Löffel hin, ging nachsehen und kehrte gleich darauf mit unserer älteren Nachbarin zurück.
  


  
    »Oh, lassen Sie sich durch mich bitte nicht beim Abendbrot stören!«, rief Lenora Bones, während sie ins Esszimmer schlurfte und eine Duftwolke mitbrachte, die köstliche Kekse verhieß. Sie hielt einen in Alufolie verpackten Teller in den spinnenartigen Händen. Die ausgezehrte alte Lady hätte keinen treffenderen Namen tragen können, denn sie bestand nur aus dünner Haut und einem winzigen Skelett. Sie stand ein wenig gebeugt da und reichte meiner Mutter kaum bis zur Schulter.
  


  
    Mom stellte ihr Dad und mich vor.
  


  
    »Oh ja, ich hab dich mit deinem lebhaften Hund 
     spielen sehen, junge Dame«, sagte Lenora Bones strahlend. Ihre feucht glitzernden Augen waren grau wie Sturmwolken.
  


  
    »Essen Sie doch mit uns«, schlug meine Mutter vor.
  


  
    »Oh nein, das geht nicht. Aber vielen Dank. Ich wollte schon früher mal vorbeisehen und Hallo sagen, aber bei all dem Putzen, Auspacken und Einrichten habe ich erst jetzt dafür Zeit gefunden. Endlich hab ich es geschafft, Kekse zu backen, und dachte, sie wären ein netter Vorwand, um kurz reinzuschauen und mich vorzustellen.« Sie stellte den verpackten Teller auf den Tisch. Ihre knorrigen Finger waren wie dünne Zweige, und unter der fleckigen Haut ihrer Hände waren zahllose Adern zu sehen. »Es sind nur ein paar Zuckerplätzchen.«
  


  
    Mom rückte einen Stuhl vom Tisch ab und bestand darauf, dass Mrs Bones Platz nahm.
  


  
    »Tja, ich hab das Gefühl, ganz furchtbar zu stören...« Die alte Frau sah sich verlegen um, ließ sich dann aber zum Hinsetzen nötigen.
  


  
    »Unsinn«, versicherte ihr Mom, schnippte mit den Fingern und wies mich in die Küche. »Ich wollte auch schon bei Ihnen klopfen und Hallo sagen.«
  


  
    Ich ging in die Küche und kam mit einem Teller Suppe zurück.
  


  
    »Tomatensuppe! Die esse ich am liebsten!« Unsere 
     runzlige Nachbarin klatschte freudig in die Hände. »Vielen Dank, Svetlana, das ist herrlich. Und so ein schöner Name!« Sie ergriff mit einer raschen Bewegung meine Hand und drückte sie weit kräftiger, als ich es ihr zugetraut hätte.
  


  
    »Tja«, begann Dad und räusperte sich, »Stephanie hat sich erst kürzlich auf Svetlana versteift. Eigentlich heißt sie nach meiner Mutter, die...«
  


  
    »Oh, Svetlana ist ein wundervoller Name!«, unterbrach ihn Mrs Bones und nickte energisch. »Sehr exotisch, sehr mysteriös... und stark! Jeder sollte seinen Namen selbst aussuchen. Bones ist natürlich absolut passend für mich!« Sie lachte leise, breitete eine Papierserviette aus und stopfte sich eine Ecke in den hohen Kragen ihres schwarzen Kleids. »Mein Vater hat mich allen Ernstes Sheila genannt - unglaublich, oder? Dabei bin ich nun wirklich keine Sheila.« Sie zwinkerte mir zu, stieß mit dem Besteck an den Rand ihres Tellers, nahm einen Löffel dampfende Suppe und blies darüber. »Sieht großartig aus.«
  


  
    »Von wo sind Sie zugezogen, Mrs Bones?«, fragte Mom.
  


  
    »Alle, die mich zum Essen einladen, müssen mich Lenora nennen, ja? Und bis vor Kurzem habe ich in London gewohnt.« Schlürf. Schlürf. »So eine ausgezeichnete Suppe! Aber seit meiner Pensionierung bin ich ziemlich viel herumgereist. Ich hab hier und da 
     und überall gelebt: in Australien und China und im flachen Nordosten von Peru - leider vertrage ich die dünne Bergluft nicht mehr. Und in fast allen Ecken Afrikas. Ein toller Kontinent: schön und heiß.«
  


  
    »Und welchen Beruf hatten sie?«, fragte Dad.
  


  
    »Ich war Lehrerin.« Sie kühlte ihre Suppe und schlürfte einen weiteren Löffel davon. »Köstlich.«
  


  
    »Ich habe gerade selbst wieder angefangen zu unterrichten«, sagte Mom. »In Vertretung - bis sich eine Festanstellung ergibt.«
  


  
    »Das ist wundervoll«, erwiderte Mrs Bones. »Ich habe immer gern unterrichtet, wissen Sie. Und die Kinder habe ich auch gemocht. Und das Lernen. Wobei Svetlana mir vielleicht helfen kann.« Die alte Lady wandte mir ihren dünnhäutigen Schädel zu und nahm mich mit glänzenden Augen ins Visier. »Liest du gern, Svetlana?«
  


  
    »Sie liest von uns dreien am meisten«, verkündete Mom stolz.
  


  
    »Ich lese echt gern«, tönte ich.
  


  
    »Natürlich tust du das«, sagte Lenora Bones. »Wie jeder intelligente Mensch. Aber meine müden Augen können mit meinem Lesehunger nicht mithalten! Ich kann einfach nicht mehr so lesen wie früher - dabei wünsche ich es mir noch immer sehr. Ich habe einen Vorschlag für dich, falls du Interesse hast und deine netten Eltern es erlauben.« Sie schlang die Knochenfinger 
     um Moms Hand. »In London hatte ich ein entzückendes Mädchen aus der Nachbarschaft als Vorleserin - für einen kleinen Lohn und bloß für ein paar Stunden pro Woche. Es wäre wirklich schön, wenn sich das hier auch einrichten ließe.« Sie warf die Hände in die Luft. »Jetzt bin ich enttarnt! Ich dachte, ich breche mit einem Teller Keksen bei euch ein und schau mal, ob ich dich nicht überreden kann!« Lenora Bones bekam bei diesem Geständnis große Augen und lächelte einen nach dem anderen am Tisch an.
  


  
    Was sagte sie da? Sie wollte mich dafür bezahlen, ihr etwas vorzulesen? Das hörte sich zu gut an, um wahr zu sein. Was würde sie mich lesen lassen? Bestimmt Bücher von Charles Dickens oder Emily Bronte.
  


  
    »Also ich hätte nichts dagegen«, sagte ich, sah von Mom zu Dad und zuckte grinsend die Achseln. Sollte ich sie fragen, wie viel sie mir zahlen will? Oder wäre das unhöflich? Vielleicht war es ja ein lächerlicher Betrag, fünfzig Cent pro Stunde oder so? Sie musste mindestens siebzig Jahre alt sein, vielleicht sogar achtzig. Alte Leute hatten seltsame Vorstellungen vom Geld. Wie Dads Mom, nach der ich benannt war. Sie war etwas verrückt und redete ständig davon, wie viel heutzutage alles kostet. Wer konnte schon wissen, was diese alte Frau dachte?
  


  
    »Ich denke, das wäre prima, Mrs Bones...«, begann Mom.
  


  
    »Lenora!«, erwiderte sie mit Nachdruck.
  


  
    »Lenora. Aber ich weiß nicht, ob Svetlana bezahlt werden muss.«
  


  
    Was? Ich trat unter dem Tisch nach Mom, verfehlte sie aber.
  


  
    »Wenn es nur um wenige Stunden in der Woche geht, macht sie das sicher gern aus Spaß an der Freude. Stimmt’s, mein Schatz?« Mom nickte mir lächelnd zu.
  


  
    War sie nicht mehr bei Trost? Die alte Lady wollte mich bezahlen! Vermutlich würde sie sich so auch besser fühlen.
  


  
    »Oh nein, ich muss ihr etwas für die Mühe zahlen«, beharrte Mrs Bones. »Ich würde mich so auch besser fühlen.« Die alte Frau zwinkerte und tätschelte mir den Handrücken.
  


  
    Dad räusperte sich. »Das wäre eine gute Sache, Svetlana, oder?« Immerhin blieb er inzwischen zuverlässig bei Svetlana.
  


  
    »Sicher...«
  


  
    »Fantastisch.« Lenora Bones kratzte einen letzten Löffel Suppe aus ihrem Teller und schluckte ihn schlürfend. »Ich freu mich schon darauf.«
  


  
    Wir verabredeten uns für Samstagnachmittag. Mrs Bones dankte Mom und Dad überschwänglich für das 
     Essen und erhob sich etwas unsicher. Als ihre Knieund Hüftgelenke wie splitterndes Holz knackten, klappte ihr die Kinnlade zu einem erschrockenen O herunter. »Autsch!«, witzelte sie und riss die Augen in gespielter Überraschung auf. »Ein ruhender Körper neigt dazu, in Ruhe zu bleiben - vor allem mein altes Klappergestell«, meinte sie augenzwinkernd.
  


  
    Nachdem Mom sie zur Tür gebracht hatte, kehrte sie an den Tisch zurück. »Dieses alte Mädchen hat eine Wahnsinnsausstrahlung.«
  


  
    »Mhm«, pflichtete Dad ihr bei.
  


  
    »Ich glaube, es wird dir einen Riesenspaß machen, ihr etwas vorzulesen«, sagte Mom zu mir. »Es ist prima, dass du das tust, und ich bin sehr stolz auf dich.« Sie beugte sich runter und drückte mich. »Sollen wir mal sehen, wie die Kekse mit Milch zum Nachtisch schmecken?«
  


  
    Das hörte sich gut an. Der Duft von frisch Gebackenem, der vom Teller der alten Frau aufstieg, erfüllte das Zimmer. Mom nestelte die Folie herunter und brachte einen Haufen kreisrunder roter Kekse zum Vorschein.
  


  
    »Nun seht euch das an«, sagte Dad und nahm sich einen. »Genau wie du sie magst, Steph-, Svetlana.«
  

  
  


  
    Sechstes Kapitel
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    Am Mittwoch fehlte Dwight Foote, doch tags darauf saß er wieder zur ersten Stunde im Unterricht. Sein linker Arm steckte vom Daumen bis zum Ellbogen in Gips und hing in einer Schlinge an der Hüfte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich.
  


  
    Sandy Cross drehte sich um und sah Foote wütend an. Ihre Lippen waren verzogen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Rosa Plastikhalbkugeln baumelten an ihren Ohren. Hingen da etwa noch Beinchen dran? Waren das Marienkäfer?
  


  
    »Frag die da«, sagte Foote und richtete den gesunden Daumen auf Sandy.
  


  
    »Wegen dir baut mein Vater das Trampolin ab!«, jammerte sie verschnupft. Ihre Insektenohrringe zitterten vor Empörung.
  


  
    »Das hättest du sehen sollen«, rief Fumio Chen lachend von hinten. »Dwight ist vom Trampolin geflogen - direkt auf den Gehweg.«
  


  
    »Das war gar nicht witzig«, brummte Foote. »Meine Kamera hätte kaputtgehen können.«
  


  
    »Jetzt ist es auch nicht mehr witzig«, sagte Sandy und rückte ihre Mimik zurecht. »Außerdem hatte dich niemand auf mein Trampolin eingeladen.«
  


  
    »Ich schwör’s«, kicherte Fumio. »Er ist auf dem Kopf gelandet, hat sich aber den Arm gebrochen - es ist mir echt ein Rätsel.«
  


  
    »Ich hab mir die Speiche glatt gebrochen«, sagte Foote und strich mit dem Zeigefinger über den Gips. »Dafür wird ihr Dad zahlen, oder mein Dad wird ihre Familie vor Gericht um Kopf und Kragen bringen.«
  


  
    »Vollidiot!«, rief Sandy.
  


  
    »Gut, beruhigt euch«, gebot Dumloch, watschelte durch die Gänge und verteilte den Geruch seines billigen Parfüms und einen unangekündigten Test mit zehn Fragen. »Augen nach vorn. Ihr habt eine Viertelstunde Zeit.«
  


  
    Die Klasse stöhnte einstimmig auf. Dumloch schob sich wieder hinter seinen Schreibtisch, setzte sich, starrte an die Decke und kaute mit seinen furchtbaren Zähnen die Farbe von seinem Bleistift. Trotz dieser Ablenkung schaffte ich den Test in knapp fünf Minuten mit voller Punktzahl. Die Schule war ein Klacks verglichen mit dem Unterricht, den Mom mir zu Hause gegeben hatte.
  


  
    Der Vormittag schleppte sich endlos dahin, und mittags war ich am Verhungern. Dwight Foote setzte sich in der Kantine neben mich, zeigte auf seinen Gipsverband und fragte, ob ich ihm die Hühnerbrust auf seinem Teller klein schneiden könnte.
  


  
    »Auch das noch«, stöhnte ich, legte mein Tomatenbrot beiseite und säbelte sein Fleisch in acht Stücke.
  


  
    »Danke, Svet. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich dich Svet...«
  


  
    »Das macht mir allerdings etwas aus.« War ich vielleicht ein Haustier?
  


  
    »Also... danke, Svetlana.« Blinzel. Blinzel. Er schob sich Fleisch und Soße in den Mund und sah mich mit großen Kulleraugen an.
  


  
    Am anderen Ende der Kantine folgte Miss Larch gerade Dumloch durch die Schwingtür in die Lehrerlounge. Sandy Cross stolzierte vorbei, bedachte Foote mit einem drohenden Blick und sah auch mich nicht viel freundlicher an, doch das störte mich nicht. Sie setzte sich mit dem Rücken zu uns an den nächsten Tisch, und gleich gesellten sich Marsha und Madison zu ihr, die uns vernichtende Blicke zuwarfen. Alle drei trugen diese abscheulichen Marienkäferohrringe. Ich hörte sie halblaut kichern und lästern. Ihr Gezwitscher ließ mich an ein Nest bettelnder Küken denken. Sollten das die coolen Kids sein? Ich hatte gedacht, MTV hätte mir einen Vorgeschmack 
     auf die Blödheit der Schule gegeben, doch ich war völlig unvorbereitet.
  


  
    Der Schultag kroch im Schneckentempo dahin.
  


  
    In Bio dann schien Miss Larch überhaupt nicht am Unterricht interessiert. Der Gestank nach faulenden Abfällen war so stark, dass ich mich kaum auf das konzentrieren konnte, was sie sagte. »Wonach müffelt es hier so grässlich?«, flüsterte ich Foote zu, doch der hatte keine Ahnung, wovon ich redete. Vielleicht war er gestern wirklich mit dem Kopf aufs Pflaster geknallt. Niemanden sonst schien der bestialische Gestank zu stören. Hinter ihrem Schreibtisch redete die Biolehrerin eintönig weiter und wirkte dabei ausgezehrt und vollkommen geschafft. Als sie mich dabei ertappte, wie ich sie anstarrte, kniff sie die Augen zu fiesen Schlitzen zusammen.
  


  
    Was glotzt du so?
  


  
    Ihre Stimme meldete sich in meinem Kopf, und ich fuhr auf meinem Platz zusammen. Niemand sonst hatte sie gehört. Larch wirkte noch immer unglücklich und unaufmerksam, obwohl meine offensichtliche Verlegenheit sie boshaft lächeln ließ. Als die Stunde halb um war, beendete sie ihren Unterricht, warf einen Lehrfilm in den Videorekorder und eilte aus dem Zimmer, als müsste sie sich übergeben.
  


  
    Foote beugte sich zu mir rüber und flüsterte: »Ich dachte, sie würde quer über den Schreibtisch kotzen.« 
    


  
    Als es endlich zum Schulschluss läutete, lief der Film - es ging um Hyänen und ihre heikle Koexistenz mit Löwen - noch immer. Miss Larch war nicht zurückgekehrt. Alle sahen sich um und wussten nicht, was tun. Ich stand auf und machte das Licht an. Prompt schnappten sich alle ihre Sachen und stürzten in die Freiheit.
  


  
    Wie die Schafe, dachte ich.
  

  
  


  
    Siebtes Kapitel
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    Hast du mal jemanden getroffen, der sich für rundum klasse hält? Für den Mittelpunkt des Universums? Einen, der nie Zweifel zu haben scheint? Der so handelt, als hätte er immer recht (obwohl er fast immer falsch liegt!)? Der sich für den Allerschönsten hält (was er kaum ist) und für den Klügsten (von wegen!). Einen, der dich total auf die Palme bringt - schon dadurch, dass er atmet?
  


  
    Was macht man mit so jemandem? Ich habe gelesen, was man an anderen auszusetzen hat, sei eigentlich das, was man an sich selbst zu verbessern wünscht. Diesen Gedanken würde ich natürlich nicht einfach so verwerfen. Ich erforsche nämlich die Grundzüge des Menschseins. Mir ist klar, dass sich an meinen sozialen Fähigkeiten viel verbessern lässt, und ich bin weit davon entfernt, vollkommen zu sein. Aber wenn ich in der Nähe eines Mädchens wie Sandy Cross bin, will ich ihr einfach nur eine tunken.
  


  
    Nach der Schule schloss ich mein Fahrrad vom Ständer. Sandy und ihre Anhängsel waren auch da.
  


  
    »Warum ziehst du dich an wie für eine Beerdigung?«, fragte Sandy über die Fahrradständer hinweg, und ihr möchtegernschlauer Mund kämpfte dabei mit mindestens drei zuckrig-klebrigen Kaugummis.
  


  
    Ist es ein Verbrechen, Schwarz zu tragen? Was war daran so besonders? Ich mag Schwarz! Es macht schlank.
  


  
    Madison zog klappernd die Kette weg, mit der sie ihr Rad mit denen von Sandy und Marsha zusammengeschlossen hatte, und stichelte: »Sie läuft rum, als wäre sie die Leiche.«
  


  
    »Du weißt schon, dass das kein Goth-Style ist, oder?«, fragte Marsha und musterte mich kritisch von oben bis unten. »Dafür hast du zu wenig Make-up im Gesicht. Du musst klobigere Stiefel tragen und Armbänder mit Metallnieten - vielleicht auch ein Halsband. Und einen fetten schwarzen Gürtel brauchst du auch. Und mehr Silber.«
  


  
    »Nein«, widersprach Madison. »Das ist Metal.«
  


  
    »Das ist Gothic.«
  


  
    »Womit wir sagen wollen«, warf Sandy ein, blies ihr Kaugummi zu einer rosa Blase auf und ließ sie platzen, »dass du Hilfe brauchst.«
  


  
    Konnten die drei das wirklich ernst meinen? Ich nahm das Bügelschloss von meinem Fahrrad und warf 
     es mit meiner Schultasche in den vorderen Korb. Was konnte ich diesen Tussis antworten? »Ihr tragt alle die gleichen Ohrringe«, stellte ich fest. Hielten sie das für cool? Ließen sie sich von ihren Eltern anziehen? »Ihr habt rosa Plastikkäfer an den Ohren baumeln.«
  


  
    »Wir wollen uns nicht mit dir streiten, ja?«, sagte Sandy. »Und schlechtmachen wollen wir dich auch nicht.« Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Mundwinkel und mampfte weiter auf ihrem Kaugummi herum. Schmatz. Schmatz. Schmatz.
  


  
    »Also lächle, Metal-Fan«, riet mir Madison.
  


  
    »Und entspann dich«, ergänzte Marsha.
  


  
    Die beiden Bohnenstangen schoben ihre Räder zum Gehweg.
  


  
    Sandy kam mit ihrem Rad um den Ständer herum zu mir. »Wir würden nicht mal mit dir reden, wenn wir dich nicht für in Ordnung hielten, weißt du?«
  


  
    Eine aalglatte Wendung, und gleich war ich die Idiotin. Und wenn schon. Eigentlich wollte ich sowieso nur in Ruhe gelassen werden. »Mir egal«, sagte ich.
  


  
    »Wenn du mit uns ins Einkaufszentrum gehen möchtest, bist du eingeladen«, sagte sie unverhofft, und über ihrem linken Auge wölbte sich eine aufwendig gestylte und gezupfte Braue. »Du kannst am Wochenende sogar mit uns aufs Frühlingsfest gehen - wenn du dafür nicht zu cool bist. Was meinst du, Stephanie?«
  


  
    Eine Herausforderung.
  


  
    Stephanie.
  


  
    »So heiße ich nicht«, flüsterte ich.
  


  
    »Würde Svetlana denn gern aufs Frühlingsfest gehen?«
  


  
    Marsha und Madison warteten mit vor der Brust verschränkten knochendürren Armen auf dem Gehweg und lehnten an ihren Fahrrädern.
  


  
    Gut.
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte ich. Irgendwie war die Idee zwar nicht ganz reizlos, aber was konnte ich mit diesen Barbie-Klonen schon anfangen? Mir Klamotten ansehen? Ich hatte sowieso kein Geld.
  


  
    »Wenn du den einsamen Wolf spielen willst, ist das deine Sache«, sagte Sandy achselzuckend und schob ihr Fahrrad weg. »Aber du bist langsam aus dem Alter raus, um in einem Baumhaus zu spielen, und mein Trampolin kannst du jetzt auch nicht mehr beobachten.«
  


  
    Die Mädchen stiegen auf ihre Räder. Eine von den Zwillingen - ich konnte nicht erkennen, welche - rief: »Bis später, du lahme Ente!«
  


  
    Sandy lachte, warf ihren strohblonden Haarschopf zurück und rief beim Wegradeln: »Bis morgen, Stephanie!«
  


  
    Aber da hatte sie sich ganz und gar getäuscht.
  

  
  


  
    Achtes Kapitel
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    Niemand dachte sich viel dabei, als Sandy am nächsten Tag in der ersten Stunde bei Mr Dumloch fehlte. Ihr Platz war leer, während Dumloch uns mit einer sterbenslangweiligen Litanei über ägyptische Geschichte in den Starrkrampf totaler Langeweile trieb. Er stapfte die Tischreihen hoch und runter, zog eine Parfümwolke hinter sich her, die einem die Tränen in die Augen trieb, und leierte vor sich hin wie ein Fön im Todeskampf, aber leider nicht annähernd so interessant.
  


  
    »Das musst du doch riechen«, flüsterte ich Foote zu und hielt mir die Nase zu, nachdem Dumloch vorbeigekommen war.
  


  
    Er steckte sich einen Finger in den Hals und tat, als wollte er sich übergeben.
  


  
    Fumio beugte sich vor und flüsterte: »Bestimmt badet er in dem Zeug.«
  


  
    »Was war das, Mr Chen?«, fragte Dumloch und drehte seinen rundlichen Körper herum.
  


  
    »Ich sagte: >Diese Pharaonen hatten es sicher schwer<, Sir.«
  


  
    »Sicher hast du das gesagt«, erwiderte Dumloch und musterte Fumio mit offensichtlicher Skepsis. Dann ging er an seinen Tisch, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und lächelte mich über Sandys leeren Platz hinweg seltsam an. Jetzt, wo ich mich nicht mehr hinter ihrem nervigen blonden Haargestrüpp verbergen konnte, bohrte er seinen glänzenden Blick aus den teigigen Falten seines Gesichts direkt in mich hinein. Kaum zu glauben, aber ich wünschte mir beinahe, Sandy Cross wäre doch da.
  


  
    Dann sagte Dumloch: »Auch Geschichte sollte ruhig etwas anspruchsvoller sein, finde ich. Deshalb gibt es heute wieder einen unangekündigten Test.«
  


  
    Ein Murren lief durchs Klassenzimmer.
  


  
    Sport war auch nicht besser; die Sit-ups nahmen überhand. Ich musste demnächst also googeln und für Coach Cooper einige Fakten ausdrucken. War ihr denn nicht klar, welchen Schaden diese Übung für unsere jungen, sich noch entwickelnden Körper bedeutete? Eine Klassenkameradin saß auf meinen Füßen, während ich dreißig Mal unter Qualen den Oberkörper aufrichten musste. Alison Finch, rothaarig und mit einer Milliarde Sommersprossen übersät, hielt meine Füße am Boden und zählte mit, während ich mich durch die Sit-ups quälte.
  


  
    »Einundzwanzig, achtundzwanzig, neunundzwanzig... und dreißig«, rief sie.
  


  
    Wenigstens war meine Partnerin nicht auf den Kopf gefallen. Gemeinsam schafften wir es, der Sportlehrerin zehn Sit-ups abzuschummeln. Ich hatte gedacht, Sport dient der Fitness, doch das Knacken meiner Wirbelsäule besagte etwas anderes.
  


  
    Als ich von der Turnhalle in die Kantine humpelte, kam ich an zwei Streifenwagen vorbei, die auf dem Gehweg vor dem Büro des Direktors standen. Einige Kids hingen an den Kantinenfenstern und starrten auf die beiden Autos.
  


  
    »Was meinst du, worum es da geht?«, fragte ich Foote, als er sich setzte.
  


  
    »Keine Ahnung.« Er konzentrierte sich darauf, Senfstreifen über seinen Hackbraten zu ziehen.
  


  
    Heute hatte ich Fleischwurst auf Weißbrot (mit viel Mayo) und eine Schale Kirschtomaten dabei, Cranberrysaft und drei Zuckerplätzchen von Lenora Bones (lecker!). Ich schnitt den Brotrand ab und beobachtete die Grüppchen an den Fenstern, die nach draußen sahen. Die Bohnenstangenzwillinge Marsha und Madison sah ich nicht, und das war irgendwie logisch, weil sie chirurgisch mit Sandy Cross verbunden waren.
  


  
    »Was Sandy und ihre Roboter heute wohl treiben?«, fragte ich Foote.
  


  
    »Ist doch egal. Bestimmt was Blödes.«
  


  
    Alle verstummten, und die Kids am Fenster setzten sich auf ihre Plätze, als Direktor Talbot zwei Polizisten in Uniform durch die Kantine zur Lehrerlounge führte. Kaum hatte sich die Schwingtür hinter ihnen geschlossen, erhob sich wildes Gemurmel.
  


  
    »Ich wette, es geht um Mr Boyd«, erklärte Foote. »Die Polizei hat ihn vermutlich geschnappt, oder sie hat eine heiße Spur.«
  


  
    Von wegen! Nach dem Essen kam Fumio Chen auf dem Flur zu uns und erzählte, dass die Polizei die drei Mädchen sucht. »Was ich weiß, ist Folgendes«, sagte er und holte tief Luft. »Tony Cassini war wegen seines Asthmas bei der Krankenschwester im Zimmer neben dem Schulsekretariat und hat dabei Mrs Stiles zu Mrs Fry sagen hören, sie müsse sofort ins Lehrerzimmer gehen, weil die Polizisten alle Lehrer nach Sandy, Marsha und Madison befragen wollen, da die Mädchen gestern nach der Schule nicht nach Hause gekommen sind.« Nach diesem Bandwurmsatz konnte er mit puterrotem Kopf endlich wieder einatmen.
  


  
    Die Mädchen sind gestern nicht nach Hause gekommen? »Soll das heißen, sie werden vermisst?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß es nicht - ich wiederhole nur, was Tony erzählt hat.«
  


  
    Und bis zur letzten Stunde wussten alle in der Schule, was Tony erzählt hatte.
  


  
    Miss Larch klopfte mit dem Lineal auf den Tisch, als die Glocke zum Unterricht läutete, doch wir flüsterten weiter. »Ruhe jetzt«, rief sie und klopfte lauter.
  


  
    Ihre Lippen waren tiefrot geschminkt. Sie wirkte heute irgendwie größer. Ich musterte rasch ihr seidiges schwarzes Kleid bis runter zu den hochhackigen Sandalen und purpur lackierten Fußnägeln. Ein silberner Ring schmückte ihren rechten kleinen Zeh. Ihr Gesicht war rosenrot. Sie glühte vor Kraft - ganz anders als gestern, als ihr nicht gut gewesen war und sie sich anscheinend fast übergeben hatte. Sie taxierte die Klasse langsam und sah mich schließlich lange an. Ich verspannte mich und erwartete beinahe, ihre Stimme in meinem Kopf zu hören, doch sie lächelte bloß und sah weg.
  


  
    »Schluss mit der Gerüchteküche - beginnen wir mit dem Unterricht. Ich weiß, dass alle wild tratschen, doch ich bin mir sicher, dass die Polizei uns raten würde, etwas anderes zu tun.« Miss Larch hob das Biobuch hoch und ließ uns den Text über Würmer auf Seite 97 aufschlagen.
  


  
    Wusstest du, dass der längste je gefundene Regenwurm fast sieben Meter lang war? Muss das jemand wissen? Ich war gar nicht unglücklich, als die Schulglocke der Beschäftigung mit Lumbricus terrestris ein Ende setzte.
  


  
    »Svetlana, einen Moment bitte«, sagte Miss Larch nach dem Unterricht.
  


  
    Die Übrigen gingen nacheinander auf den Flur, während ich nervös vor dem Schreibtisch der Lehrerin wartete und meinen Rucksack umklammerte. Mit einem dumpfen Klicken schloss sich die Klassenzimmertür nach dem letzten Schüler. Larch trommelte mit lackierten Fingernägeln auf ihre Tischplatte. Die andere Hand hatte sie unter die Kinnspitze gestützt, und mit dem Zeigefinger tippte sie sich nachdenklich an die lächelnden Lippen.
  


  
    »Dein Vater kommt dich heute nicht abholen?«
  


  
    »Ich bin mit dem Rad da.«
  


  
    »Tja, ich bin nie Rad gefahren«, erwiderte sie. Ist mir da was entgangen?
  


  
    Die Frage kam, als ihre Lippen sich nicht mehr bewegten. Es hatte etwas Beruhigendes, wie ihre Worte in meinem Gehirn flüsternd zum Leben erwachten.
  


  
    Wie machen Sie das?, dachte ich - und fragte es zugleich, ohne darüber nachzudenken.
  


  
    Ihre Mundwinkel hoben sich leicht. Wie machst du das? Ihre smaragdgrünen Augen lachten.
  


  
    Hörte ich ihr Lachen in meinem Kopf?
  


  
    Ich stand mit an die Brust gepresstem Rucksack da, starrte sie an und spürte, wie ich ins wirbelnde Grün ihrer Augen stürzte. Es war, als fiele ich aus großer Höhe einem tosenden Meer entgegen. Ich streckte 
     die Hand nach der Kante ihres Tischs aus und gewann das Gleichgewicht zurück. Hörte ich Musik in meinem Kopf? Ein sanftes Pfeifen?
  


  
    Hast du schon mal telepathisch mit jemandem geredet?, fragte sie. Und halben dich die Gedanken eines anderen je erreicht, Svetlana?
  


  
    Ich spürte die Worte in meinem Kopf, bemerkte aber noch etwas anderes: eine Art Hand, die im Dunkeln tastete, als wühlte sie in einer unbekannten Schublade. Miss Larch war in meinem Kopf und suchte nach etwas. Ich zwang mich, wegzuschauen, und das Gefühl verschwand.
  


  
    »Sehr gut«, sagte sie, und an die Stelle ihres Lächelns trat etwas Undurchdringliches. »Du kannst dich schützen. Aber du hast von mir nichts zu befürchten. Ich bin deine Freundin, Svetlana.«
  


  
    »Ich bin...« Ich wusste nicht, was ich sagen wollte. Mir war plötzlich schwindlig.
  


  
    Miss Larch lachte leise, kam um ihren Tisch herum und trat ganz nah an mich heran. Um mir in die Augen zu sehen, beugte sie sich zu mir herunter. Über ihre Lippen wehte Kirschatem. Ein Bonbon klickte an ihre vollkommenen Zähne. Der unangenehme Geruch nach fauligem Fleisch war noch immer da, aber nur ganz schwach. Vielleicht war er bloß eine Erinnerung.
  


  
    »Neulich«, begann sie. »Warum hast du mir das gesagt? Dass du ein Vampir seist?«
  


  
    »Ich...«
  


  
    Ist es deshalb? Weil wir Gedanken austauschen? Und beide eine Vorliebe für Rot haben?
  


  
    »Sie sind auch so«, gab ich zurück, »Sie essen auch nur rote Dinge.«
  


  
    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schlangenlächeln. »Tiefrote Dinge«, hauchte sie.
  


  
    »Und schlafen Sie unter Ihrem Bett?«
  


  
    Diese Frage schien sie zu überraschen. »Unter meinem Bett?« Sie sah mich verblüfft an. »Du schläfst unter deinem Bett?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na, ich weiß nicht, wozu das gut sein soll.«
  


  
    »Wir sind gleich. Wir sind beide Vampire.«
  


  
    Miss Larch strich mir über die Wange, und die eisige Glätte ihrer Handfläche biss mir in die Haut. Ich zuckte vor ihrer Berührung und dem leichten Verwesungsgeruch zurück.
  


  
    »Svetlana«, flüsterte sie, »Vampire gibt es nicht.«
  


  
    Ein leises Lachen sickerte in meine Gedanken; es ähnelte den leisen Tönen eines Windspiels und klang mir wie klimpernde, dünne Metallplättchen zwischen den Ohren.
  


  
    Was ist das alles hier dann?, dachte ich.
  


  
    Ihre Katzenaugen verengten sich zu glänzenden 
     grünen Schlitzen. »Eine Verbindung, Svetlana - eine besondere Veranlagung, die besondere Menschen vereint.« Sie zog einen Apfel aus ihrer Schublade und bot ihn mir an. Seine Haut glänzte, und er war so rot wie eine tiefe Wunde. »Du bist eine bemerkenswerte junge Dame, und wir werden enge Freundinnen sein, du und ich.«
  


  
    Scheinbar ohne mein Zutun langte meine Hand nach dem Apfel.
  

  
  


  
    Neuntes Kapitel
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    Am Samstagmorgen rief Mom die Treppe hoch, es sei Besuch für mich an der Tür. Es waren Fumio Chen und Dwight Foote.
  


  
    »Gehen wir ins Baumhaus«, flüsterte Fumio, als meine Mutter gegangen war.
  


  
    »Nenn es nicht Baumhaus«, sagte ich.
  


  
    »Nenn es doch, wie du willst«, gab er zurück.
  


  
    »Jetzt sei nicht blöd, Svet, und komm«, mahnte Foote.
  


  
    Ich ließ Razor bellend im Haus zurück und folgte den beiden zur Eiche der Verdammnis. Foote zog sich mit dem gesunden Arm die Leiter hoch, während der gebrochene Arm in seiner Schlinge hüpfte. Er jammerte die ganze Zeit und hatte Mühe, sich durch die Öffnung im Boden zu schieben.
  


  
    »Mach schon«, rief ich ungeduldig.
  


  
    Fumio hatte sich bereits mein Fernglas gegriffen und spähte die Cherry Street entlang zu Sandys 
     Haus an der Ecke. Über seine Schulter sah ich dorthin, wo das Trampolin gestanden hatte. In der Einfahrt parkten lauter unbekannte Autos. Am Bordstein wartete ein Streifenwagen. Mehrere Männer in Anzug oder Uniform standen auf der vorderen Veranda.
  


  
    Foote drängelte sich zwischen uns und begann, mit seiner Digitalkamera Fotos vom Haus zu machen.
  


  
    »Hast du gestern Abend Nachrichten gesehen?«, fragte Fumio.
  


  
    »Nein.« Ich schob die beiden beiseite und knöpfte ihm mein Fernglas ab.
  


  
    »Die Mädchen haben sich in Luft aufgelöst«, meinte Foote. »Alle drei - wie Mr Boyd.«
  


  
    »Bloß haben sie die Stadt nicht mit einer aufgemotzten Corvette und einem geheimen Geldvorrat verlassen«, sagte Fumio nachdenklich. »Ihnen ist etwas Schlimmes zugestoßen.«
  


  
    Etwas Schlimmes. Diese Worte klangen wie eine Totenglocke.
  


  
    Ich senkte das Fernglas und musterte Fumios regloses Gesicht. »Etwas Schlimmes?«
  


  
    »In den Nachrichten war davon mit keinem Wort die Rede«, stellte Foote fest.
  


  
    »Weil man nichts weiß«, sagte Fumio. »Diese Mädchen werden erst wieder auf Vermisstenplakaten auftauchen.«
  


  
    Vollidioten, dachte ich. Die redeten bloß, um sich reden zu hören. »Was wollt ihr überhaupt?«
  


  
    »Nichts«, sagte er.
  


  
    »Das glaubst du doch selbst nicht, du Blödmann.«
  


  
    »Wir sind mit dem Rad unterwegs zum Stadtpark, um suchen zu helfen, und dachten, du magst vielleicht mitkommen«, schlug Foote vor. »Es heißt, die Mädchen könnten in den Wald gegangen sein und sich dort verirrt haben.«
  


  
    »Die Wahrscheinlichkeit, dass die drei Mega-Tussis in den Wald gestapft sind«, meinte Fumio, »liegt natürlich unter null.«
  


  
    »Gestern Abend hieß es in den Nachrichten, dass Freiwillige für die Suche gebraucht werden. Du solltest mitkommen.« Foote nickte mit dem Riesenkopf, und seine Blaubeeraugen blinzelten.
  


  
    »Geht nicht«, sagte ich. »Heute muss ich meiner Nachbarin helfen.« Ich sollte mittags zu Lenora Bones gehen und ihr vorlesen, worauf ich mich schon freute - und zwar nicht nur, weil ich dafür Geld bekommen sollte.
  


  
    »Der Knochenlady, die dich ausspioniert hat?«
  


  
    »Die ist in Ordnung«, antwortete ich. »Sie sucht nur jemanden, der ihr vorliest.«
  


  
    Foote sagte: »Na, wir müssen los. Ich fotografiere die Suchtrupps im Park, und Fumio schreibt einen Bericht für die Schulzeitung.«
  


  
    »Aber den lässt uns die Schule sicher nicht drucken«, meinte Fumio. »Die werden nichts sagen, falls die Mädels nicht wiederauftauchen. Das wird totgeschwiegen, Mann.«
  


  
    »Totales Tabu«, pflichtete Foote ihm bei.
  


  
    Ich beobachtete durchs Fernglas, wie ein Polizist das Haus der Familie Cross verließ und in den Streifenwagen am Straßenrand stieg.
  


  
    »Die tauchen schon wieder auf«, sagte ich, obwohl mein Bauchgefühl mir etwas anderes sagte.
  


  
    »Gehst du heute Abend auf den Rummel?«, fragte Foote und meinte damit das Frühlingsfest neben der Schule.
  


  
    »Meist ist es ziemlich öde, aber es gibt Autoskooter«, sagte Fumio.
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Ich senkte das Fernglas. Der Streifenwagen fuhr ohne Blaulicht los, bog an der Ecke ab und verschwand. Ob die Polizisten zum Stadtpark fuhren, um sich den Suchtrupps anzuschließen?
  


  
    Nachdem die beiden Jungs gegangen waren, rief Mom mich in die Küche und gab mir eine Schale Erdbeersoße und ein großes Stück Biskuittorte für meinen Besuch nebenan mit.
  


  
    »Die beiden scheinen sehr nett zu sein«, sagte sie.
  


  
    »Die sind in Ordnung.«
  


  
    Sie drückte den Deckel auf die Tupperdose und 
     stellte sie mit der Torte und dem Teller, auf dem Mrs Bones uns ihre (längst vernaschten) Zuckerplätzchen gebracht hatte, in eine Einkaufstüte. »Denk daran, dich bei unserer Nachbarin für die Kekse zu bedanken.«
  


  
    »Na klar - ich bin ja nicht doof.«
  


  
    Wenn Mom lächelt, kräuselt sich ihr Gesicht, und in den Augenwinkeln tauchen winzige Krähenfüße auf. Nun kräuselte sich ihre Miene, als sie mich an sich zog und so fest drückte, dass ich beinahe den Kuchen fallen gelassen hätte.
  


  
    »Wow«, sagte ich.
  


  
    »He, mein Schatz.« Als sie sich von mir löste und mich nur noch an den Schultern hielt, war ihr Lächeln verschwunden. »Ich möchte nicht, dass du dich herumtreibst, ja? Ich will, dass du dieses Wochenende in unserem Garten bleibst und sofort nach Hause kommst, wenn du mit dem Vorlesen bei Mrs Bones fertig bist, verstanden?«
  


  
    Sie dachte an Sandy Cross und ihre Freundinnen.
  


  
    »Dwight und Fumio haben gefragt, ob ich zum Frühlingsfest mitkommen will«, erwiderte ich.
  


  
    »Du hast doch von den drei vermissten Mädchen gehört?«
  


  
    »Logisch. In der Schule wurde davon geredet. Mir geht’s gut, Mom.«
  


  
    »Na, ich bin sicher, dass es den dreien auch gut 
     geht. Wahrscheinlich tauchen sie im Laufe des Tages wieder auf.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, echote ich, glaubte es aber nicht. Warum nahm ich an, dass ihnen etwas Schlimmes zugestoßen war? Ich hatte die ganze Woche über ein komisches Gefühl gehabt - eigentlich seit dem ersten Schultag. Es war fast, als läge etwas Gefährliches in der Luft, etwas Unausweichliches. »Sie haben sich bloß verlaufen«, fügte ich hinzu.
  


  
    Bloß verlaufen.
  


  
    Aber manchmal tauchen vermisste Sachen nie mehr auf.
  

  
  


  
    Zehntes Kapitel
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    Lenora Bones öffnete die Haustür, und mich bestürmte der super-leckere Duft frisch gebackener Kekse. »Du hast ein bezauberndes Lächeln!« Die alte Lady strahlte und winkte mich herein, und ihre zierlichen Finger sogen mich über die Schwelle. »Und ganz pünktlich! Sehr schön!«
  


  
    Sie machte die Tür zu, legte ihre kleinen Finger um mein Handgelenk und zog mich hinter sich her. Ihre zerbrechliche Gestalt wirkte wie verloren in dem langen roten Kleid, das über den Fußboden strich. Weiße Manschetten umgaben ihre dünnen Handgelenke, und ein gestärkter Kragen umschloss ihren schlanken Hals bis zum letzten Knopf. Silberne Locken umrahmten das schmale Gesicht. Ihre grauen Augen funkelten, und sie ließ ein porzellanweißes Lächeln blitzen. »Riechst du das? Herrlich!« Blitz.
  


  
    »Ja.« Der süße Duft umhüllte mich.
  


  
    »Ich auch.« Lenora Bones lachte hell und zog mich weiter. »Komm, Svetlana.«
  


  
    Im Haus gab es so gut wie keine Möbel. Im Wohnzimmer stand nur ein Polsterstuhl. Es gab keine Regale, keinen Nippes, keine Bilder an den Wänden. Und vor den Fenstern hingen schwere schwarze Vorhänge.
  


  
    »Ich habe Stapel unausgepackter Kisten im Arbeitszimmer, mache mir aber nicht die Mühe, sie zu öffnen. Ich weiß nicht, wie lange mein Aufenthalt in Sunny Hill dauert«, erklärte sie.
  


  
    Ich folgte ihrer schmächtigen Gestalt. Das Esszimmer war völlig leer. In der Küche stand ein rechteckiger Tisch mit passenden Holzstühlen an der Wand. Ein großes, in schwarzes Leder gebundenes Buch lag auf dem Tisch.
  


  
    »Aber Sie sind doch gerade erst eingezogen«, sagte ich.
  


  
    Sie drehte sich zu mir um. »Ich hatte nicht vor, mich niederzulassen, aber nachdem ich dich entdeckt hatte, war mir klar, dass ich ein wenig bleiben muss. Das ist der eigentliche Grund, warum ich mich hier eingenistet habe.«
  


  
    »Nachdem Sie mich entdeckt hatten?«
  


  
    Sie tippte sich mit knochendürrem Finger an die Nase. »Eine zufällige Entdeckung.« Dann nahm sie mir die Tasche mit dem Keksteller und der Süßspeise meiner Mutter ab. »Erdbeeren mit Biskuittorte - ausgezeichnet«, 
     sagte sie, ohne auch nur einen Blick in die Tasche geworfen zu haben.
  


  
    »Woher...«
  


  
    »Das steht dir doch ins Gesicht geschrieben, meine Kleine!« Sie tätschelte mir mit den Fingerspitzen die Wange, was sich wie zarte Federn anfühlte. »Du musst deiner lieben Mutter meinen Dank ausrichten - falls sie mir je verzeihen kann.«
  


  
    Ihr verzeihen? Ich verstand nicht mal die Hälfte von dem, was diese alte Lady redete. Ob die gute Frau senil war?
  


  
    Lenora Bones kicherte. »Ha! Nicht ganz! Aber ich bezweifle, dass ich einen besonders guten Einfluss auf dich habe, Svetlana. Jedenfalls glaube ich nicht, dass deine Mutter es so sehen würde! Natürlich braucht sie davon eigentlich nichts zu erfahren. Das wäre das Beste, denke ich.«
  


  
    »Wovon braucht sie nichts zu erfahren?«
  


  
    »Vielleicht sollten wir erst davon kosten, bevor wir anfangen?« Sie zog die Leckereien aus der Tüte und verteilte sie auf Desserttellern, wobei sie zwei Riesenstücke von der Torte abschnitt und die dickflüssige Erdbeersoße drüberkippte, bis der Kuchen nicht mehr zu sehen war. »Schön und rot«, verkündete sie und blickte belustigt von den randvollen Tellern auf mein verwundertes Lächeln.
  


  
    »Haben Sie...«
  


  
    »Oh ja«, flötete die alte Lady und schob sich einen Löffel mit Erdbeeren in den Mund. »Mmmh. Ich habe eine starke Vorliebe für alles Rote.« Sie blinzelte. »Gehen wir auf die hintere Veranda, ja? Ich habe uns dort schon Himbeertee hergerichtet.«
  


  
    Sie nahm ihren Kuchen, griff sich das ledergebundene Buch im Vorbeigehen vom Küchentisch, schob die Glastür mit einem Schnallenstiefel auf und rief mich, ihr zu folgen.
  


  
    Die hintere Veranda war eine halbmondförmige Terrasse aus lehmfarbenen Steinplatten, die von den ausgreifenden Ästen einer Eiche beschattet wurde. Ein Rotkardinal plantschte in einem rostigen Vogelbad, schwang sich in die Luft und flog in den warmen Nachmittag davon. An einem schmiedeeisernen Tisch standen zwei Polsterstühle. Dampf stieg aus der Tülle einer Porzellankanne, die auf einem Silbertablett stand. Die alte Lady goss heißen, rosafarbenen Tee in feine Tassen und gab sich etwas Milch dazu. »Du auch?«, fragte sie.
  


  
    »Gern«, sagte ich und sah zu, wie sie mit altersfleckigen Händen Milch in meinen Tee schüttete. Mit einer Silberzange tat ich zwei Stück Würfelzucker in meine Tasse.
  


  
    Mrs Bones musterte mich über den Rand ihrer Tasse. »Ich wüsste gern, was du am liebsten liest, Svetlana.«
  


  
    Ich warf einen raschen Blick auf das große schwarze Buch, das sie an den Rand des Tisches gelegt hatte, nippte am Tee und dachte an meine Leseerlebnisse. Hatte es je etwas gegeben, das mir nicht gefallen hatte? »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Bestimmt magst du Abenteuergeschichten«, sagte sie. »Und Gruselgeschichten. Und Science-Fiction.« Sie nippte an ihrem Tee und nahm eine Gabel Kuchen. »Ich mag Reisegeschichten; Abenteuer an exotischen Orten.«
  


  
    Ich nahm auch einen Bissen von der Biskuittorte und griff nach meiner Tasche. »Ich habe einige Bücher dabei. Ich wusste ja nicht, ob Sie sich schon etwas für uns zum Lesen überlegt hatten.« Ich zog Tarzan bei den Affen und Die Schatzinsel hervor, Bücher, die ich schon gelesen hatte.
  


  
    »Oh, die sind gut«, sagte sie. »Aber ich habe schon ein Buch für uns ausgesucht - eher ein Sachbuch, fürchte ich. Ich habe es schon mehrfach gelesen, aber es enthält unglaublich wichtige Informationen, die es verdienen, dass man sich von Zeit zu Zeit damit befasst. Ich hoffe, auch dir wird das Buch gefallen.« Sie schob den schwarzen Band über den Tisch.
  


  
    Das Buch war so groß wie eine Packung Cornflakes und so dick wie eine Tür. Der vordere Einband wies keinerlei Verzierungen auf, und auf dem Buchrücken 
     fanden sich weder Titel noch Autorenname. Es roch wie ein neuer Schuh, obwohl es offensichtlich alt und der Einband weich und abgenutzt war. Ich öffnete es und stellte fest, dass die ersten Seiten leer waren. Auf der dritten Seite befand sich lediglich eine Zeichnung in der Mitte: drei zu einem Symbol angeordnete Kreise, von denen zwei (der eine weiß, der andere schwarz) die Größe eines Vierteldollarstücks hatten, während der dritte nicht größer als der Nagel meines kleinen Fingers war und rot und rund wie ein frischer Blutstropfen. Die beiden größeren Kreise berührten sich kaum, doch wo sie sich trafen, befand sich der rote Kreis. Ich starrte auf das Symbol und hatte das Gefühl, die größeren Kreise würden wie Augen vom Papier zu mir hochblicken.
  


  
    »Das bist du, Svetlana«, sagte Lenora Bones und tippte mit ihrem feinen Zeigefinger auf den roten Fleck. »Nein, das sind wir.« Ihre Stimme war feierlich geworden, und dieser Ernst sprach nun auch aus ihren Augen. Sie sah von der Seite auf, bemerkte meine verblüffte Miene und legte den Finger nacheinander auf die beiden größeren Kreise. »Der steht für das Natürliche und der für das Unnatürliche«, erklärte sie. »Und dazwischen befindet sich... der Rote Zirkel.« Sie hob die Hand vom Buch und berührte sanft mein Gesicht. Der süße Duft von Keksen stieg mir in die Nase.
  


  
    »Das sind ja Sie«, sagte ich verblüfft. »Der Keksduft sind Sie.«
  


  
    »Und du auch. Ist das nicht herrlich?«
  


  
    Ihre Augen leuchteten vor Glück, doch als sie weiter in mein Gesicht blickte, wich die Freude aus ihrer Miene und verwandelte sich in Besorgnis. »Du bist so jung«, flüsterte sie beinahe zu sich selbst.
  


  
    Diese Worte machten mich verlegen. Ich sah wieder ins Buch und schlug die nächste Seite auf. Dort standen drei Worte in fetten, handschriftlichen Buchstaben: Was wir wissen. Es folgte ein Inhaltsverzeichnis, das ich überflog: Werwölfe. Kraken. Untote und Wiederbelebte. Hexerei (Alte Welt). Hexerei (Voodoo und Südamerika). Wassergeister. Der Stamm Qwerril. Blutsteife und Besessenheit. Ich sah von dem Verzeichnis auf und in den gelehrten Blick der alten Frau.
  


  
    »Wir sollten dort beginnen, wo es uns am meisten nutzt«, sagte sie, »also bei Kapitel Dreizehn.«
  


  
    Ich fuhr mit dem Finger das Inhaltsverzeichnis entlang zum dreizehnten Kapitel, das Vampire und die Vergiftung des Blutes betitelt war. Bei diesen Worten wurde mir die Brust seltsam eng, und ich spürte einen Druck auf dem Herzen.
  


  
    Interessiert dich dieses Thema, Svetlana?
  


  
    Das Flüstern drang direkt in meinen Kopf, erschreckte mich aber nicht. Die alte Frau lächelte verschmitzt, goss sich noch einen Tee ein und zeigte auf 
     meine halb leere Tasse. Ich schüttelte den Kopf und betrachtete sie sorgsam. Sie stellte die Kanne beiseite.
  


  
    Du wirkt nicht überrascht. Diesen Gedanken sandte sie mir, während sie einen Schluck Tee nahm. Das ist sehr gut. Ihre Worte schwebten wie Rauchschleier durch meinen Kopf, breiteten sich hinter meinen Augen aus und kitzelten den Schädel von innen.
  


  
    Sie ist auch eine, dachte ich. Genau wie ich, genau wie Miss Larch.
  


  
    Auf der anderen Seite des Tisches zauderte die alte Frau plötzlich, und ihr Gesicht wurde bleich. Die Porzellantasse glitt ihr aus den Händen und zerbrach auf den Steinplatten. Eine Welle der Panik, die nicht allein aus mir kam, flutete durch meinen Kopf. Mrs Bones streckte den Arm aus, umklammerte meine Hand und drückte sie mit ihren knochigen Fingern.
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Autsch.«
  


  
    Wer?, fragte, nein dachte sie laut, und ihre Stimme wirkte in meinem Kopf wie eine Druckwelle, erfüllte mein Denken vollständig und presste so wuchtig gegen meinen Schädel wie heiße Luft, die sich in einem Ballon ausbreitet. Ich verzog das Gesicht und entwand mich ihrem Griff.
  


  
    »Wer?« Diesmal kam ihr die Frage krächzend über die zitternden Lippen. Sie umrundete den Tisch und legte mir ihre Spinnenhände auf die Schultern. Sie 
     war kaum so groß wie ich. Ihre schiefergrauen Augen erforschten mein Gesicht. »Du hast sie gesehen?«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Sie! Sie hat - hat sie deine Gedanken geteilt?«
  


  
    »Miss Larch?«
  


  
    Lenora Bones flüsterte den Namen und ließ ihn auf sich wirken: »Miss Larch.« Sie griff nach meinem Gesicht und legte ihre kühlen Handflächen an meine Wangen. Der warme Geruch frisch gebackener Kekse betäubte mich beinahe. Miss Larch, dachte sie, diesmal allerdings nicht in meinem Kopf, sondern in dem ihren, wo ich den Gedanken entdeckte. Langsam ging sie zu ihrem Stuhl zurück, und das zerbrochene Porzellan knackte unter den Sohlen ihrer schwarzen Stiefel, aber sie achtete nicht darauf. Die Lebhaftigkeit, die zuvor in ihrem Gesicht gestanden hatte, war völlig verschwunden, und an ihre Stelle waren Sorge und Schrecken getreten. »Du kennst sie?«
  


  
    Sie ist eine meiner Lehrerinnen, dachte ich und ließ die Worte im Kopf der alten Frau Gestalt annehmen.
  


  
    Lenora Bones taxierte mich, hieß gut, was sie sah, und lächelte ein freudloses Lächeln. Und du hast mit ihr gesprochen? So wie wir es gerade tun?
  


  
    Ja.
  


  
    Sie grübelte, starrte unter den schmiedeeisernen Tisch auf die Spitzen der polierten Stiefel, die unter 
     ihrem roten Kleid hervorsahen, und massierte mit kreisenden Bewegungen der knochigen Fingerkuppen ihre faltige Stirn, als wollte sie einen Gedanken beschwören. Schließlich zog sie eine Braue hoch und fragte: »Hat sie dich berührt?«
  


  
    »Mich berührt?«
  


  
    »Hat sie dich angepackt? Dich wegschleppen wollen?«
  


  
    »Wegschleppen? Wohin?«
  


  
    »Na weg... Glaub mir, sie hat etwas mit dir vor, meine Liebe. Nur deine Ahnungslosigkeit hat dich gerettet.«
  


  
    Ahnungslosigkeit? Für wen hielt diese alte Lady mich eigentlich? Ich bin zwar kein Einstein, aber doof wie Brot bin ich sicher nicht.
  


  
    Lenora Bones kicherte. »Ich habe >ahnungslos< nicht als Kritik gemeint, meine Kleine. Ich vermute nur, dass dein Mangel an Durchblick dich bisher vor Schlimmerem bewahrt hat.«
  


  
    Konnte sie alle meine Gedanken lesen?
  


  
    Nicht alle - und keinen einzigen, den du nicht teilen willst. Nur ungeschützte Gedanken lassen sich lesen.
  


  
    »Sie helfen mir nicht gerade, meinen Mangel an Durchblick zu beheben«, sagte ich, da ich es müde war, um den heißen Brei herumzureden.
  


  
    »Da hast du völlig recht. Und das tut mir leid. Du hast enormes Glück. Ich hätte eher Kontakt mit dir 
     aufnehmen sollen, doch mir war nicht klar, dass sie sich als Lehrerin an deiner Schule ausgibt. Sie ist wirklich teuflisch.«
  


  
    Ich zog das gefaltete Exemplar der Sunny Hill Biene, das Fumio Chen mir ein paar Tage zuvor gegeben hatte, aus dem Rucksack, schlug die Seite drei auf und gab sie Mrs Bones. »Das ist sie: Miss Larch.«
  


  
    Lenora Bones studierte das Foto, das Dwight Foote von Larch vor der Schule aufgenommen hatte, und ihr runzliges Gesicht verhärtete sich beim Wiedererkennen. Ich konnte ihre Gedanken zwar nicht lesen, aber ihr Zorn war offenkundig und beunruhigte mich.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie, da sie mein Unbehagen spürte. Ihre Miene entspannte sich wieder. Ihr Zorn, der so greifbar gewesen war wie die Hitze, die von einem kochenden Topf abstrahlt, klang ab.
  


  
    »Kennen Sie sie?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe von ihr gehört. Aber in England hieß sie Diana Frost und war Krankenschwester im Kensington Hospital.«
  


  
    »Krankenschwester?«
  


  
    »Aber keine, von der du gepflegt werden möchtest«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wann ist Larch auf dich zugekommen?«
  


  
    »An meinem ersten Schultag - sie hat davon gewusst.«
  


  
    »Gewusst?«
  


  
    »Von den roten Lebensmitteln. Dass ich nur rote Sachen esse und unterm Bett schlafe.«
  


  
    »Dass du was tust?«
  


  
    »Unterm Bett schlafen - obwohl sie sagte, das tue sie nicht.«
  


  
    »Wer tut das schon? Es sei denn, die Matratze wäre einfach schrecklich. Ich weiß nicht, warum du unterm Bett schlafen solltest, meine Liebe.«
  


  
    »Das ist besser.«
  


  
    Lenora Bones zuckte die Achseln, hob die kantigen Schultern und verdrehte die Augen. Ich klinkte mich nicht in ihre Gedanken ein, doch wenn ich es getan hätte, hätte sie wahrscheinlich etwas ä la Tu, was du nicht lassen kannst gedacht.
  


  
    Ich sagte: »An meinem ersten Schultag hat Miss Larch nach der Stunde Schokolade verteilt - sie wusste, dass ich keine nehmen würde.«
  


  
    »Ach wirklich?«
  


  
    »Sie hat mich nach dem Unterricht noch kurz dabehalten... und versucht, mir einen Apfel zu geben.«
  


  
    Die alte Frau hob eine Braue. »Und du hast ihn genommen?«
  


  
    »Nein. Ich bin weggerannt. Ich hatte Angst.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Aber gestern...« Ich tastete den Boden meines Rucksacks ab und fand den Apfel, den Miss Larch 
     mir am Freitag nach dem Unterricht gegeben hatte. Ich hatte ihn ganz verwirrt angenommen und vergessen. Ihre Worte fielen mir wieder ein: Wir werden enge Freundinnen sein, du und ich. Der Apfel hatte inzwischen Druckstellen, und hässliche braune Flecken bildeten sich auf seiner schrumpelnden Haut.
  


  
    Lenora Bones musterte den Apfel kühl und nahm ihn mir vorsichtig aus der Hand. »Und was noch?«
  


  
    »Sie sagte, dass sie weiß, wer ich bin.«
  


  
    »Ach wirklich?«
  


  
    »Ich hab sie gefragt, ob...«
  


  
    Du hast sie gefragt, ob du ein Vampir bist?, dachte Lenora Bones, und ihre Miene wirkte überrascht.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Mundwinkel der alten Frau verzogen sich nach oben, doch ihre Augen lächelten nicht. Es tut mir leid, dachte sie, ich hätte schnelle vorsehen sollten, Nachdem ich dich ausfindig gemacht hatte. Sie zog den Saum ihres Kleides ein wenig hoch, sodass ihre schwarzen Stiefel zum Vorschein kamen, die über ihre Fußknöchel reichten und mit fünf Silberschnallen gesichert waren. Ihr bleiches Schienbein war kaum dicker als das dünne Ende eines Baseballschlägers, und wo es im Stiefel verschwand, blitzte ein silberner Messergriff hervor. Es ist nur so, dass ich... noch nie einen derart jungen Menschen mit einer solchen Vampirnase getroffen, habe. Ich hatte die Sache erst mit den anderen besprochen 
     wollen. Sie zog das Stilett aus ihrem Stiefel. Zwölf Zentimeter spitzer Stahl in einer winzigen Faust.
  


  
    »Mit den anderen?«
  


  
    »Dem Roten Zirkel.« Lenora Bones teilte den Apfel geschickt in zwei Hälften und warf sie auf den Rasen hinter dem verrosteten Vogelbad. Ein Rotkardinal segelte von der Eiche herab, hüpfte auf den Apfel zu, neigte den Kopf zur Seite, musterte uns vorsichtig und schlug dabei den Schnabel in die ramponierte Gabe.
  


  
    Der Rote Zirkel, dachte ich und sah wieder in das bizarre Inhaltsverzeichnis. Kapitel Siebzehn: Formwandler erkennen. Kapitel Zweiundzwanzig: Ghule der Gegenwart. Ich blätterte das Buch durch, das von der ersten bis zur letzten Seite Darlegungen in enger, eckiger Handschrift enthielt. Einiges war so klein geschrieben, dass es sich kaum entziffern ließ. Anderswo prangten kunstlos gezeichnete Landkarten. Es gab Seiten mit Tintenklecksen, Randnotizen und Ölflecken, aber auch solche, bei deren Ketchupflecken es sich um etwas ganz anderes handeln mochte. »Haben Sie das geschrieben?«
  


  
    »Einiges. Ich und andere Mitglieder des Zirkels.«
  


  
    »Und ich soll das lesen?«
  


  
    »Wir beginnen am besten mit Kapitel Dreizehn.«
  


  
    »Wegen Miss Larch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Weil sie ein Vampir ist?«
  


  
    »Ja.« Die Augen der alten Frau wurden schmal.
  


  
    »Und wir sind keine Vampire?«
  


  
    »Nein«, sagte sie leise. »Wir sind mehr als das.« Sie wischte die schlanke Klinge an ihrem Kleid ab und schob das Stilett in den Stiefel zurück. »Wir sind die Wissenden.« Erneut tippte sie an ihre Nase. »Ich habe nach Diana Frost - Miss Larch - gesucht und bin dabei zufällig auf dich gestoßen. Wie du sagst: Ich verbreite einen angenehmen Geruch. Doch du entzückst meine Nase genauso. Ich bin auf der Jagd nach Larch alle Straßen abgefahren, als mir dein Geruch in die Nase stieg. Eine glückliche Fügung.«
  


  
    »Auf der Jagd?«
  


  
    »Um den Kensington-Vampir zu vernichten.«
  


  
    Zu vernichten? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese zarte Frau etwas vernichtete. Höchstens ein Aspirin.
  


  
    Sie lächelte bekümmert. Ich bin nicht mehr so überragend wie einst. Der Rote Zirkel wird kleiner, und wir Mitglieder werden immer älter. Seit vielen Jahren hoben wir kein neues Mitglied mehr berufen - bis jetzt. Ich hatte nicht damit berechnet, den Kensington-Auftrag zu überleben, doch mit deiner Hilfe vielleicht...
  


  
    »Ich vernichte niemanden«, erklärte ich.
  


  
    Lenora Bones nickte ernst. »Es ist gut, dass du das nicht willst.« Sie wandte sich von mir ab, und 
     ihre Augen hießen mich, ihrem Blick zu folgen. Also schaute ich auf den halbierten Apfel hinter dem Vogelbad - und auf den Rotkardinal, der tot daneben lag. Vergiftet.
  


  
    Aber du hast keine Wahl, meine Kleine.
  

  
  


  
    Elftes Kapitel
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    Laut dem Buch Was wir wissen kann jeder zum Vampir werden. Dazu bedarf es nur der Vergiftung des Blutes.
  


  
    »Vergiftung?«
  


  
    »Blut kann durch Verbrechen verdorben und verunreinigt werden«, erklärte die alte Frau.
  


  
    Ich hatte das empfohlene Kapitel Dreizehn zweimal gelesen. »Das ist Unsinn«, sagte ich. »Erwarten Sie, dass ich das glaube? Falls ich also das Blut eines Frosches trinke oder so... dann werde ich zum Vampir?« Das war lächerlich.
  


  
    »Nein, Liebes. Ein Frosch hat nicht genug davon. Und nur durch das ständige Trinken von menschlichem Blut kann das Blut eines Menschen vergiftet werden. Eine vergiftete Seele stirbt. Dabei geht jedes Gefühl und Empfinden verloren... und ein Vampir ist geboren.«
  


  
    »Und lebt ewig?«
  


  
    »Jedenfalls sehr lange«, sagte die alte Frau. »Vielleicht Jahrhunderte.«
  


  
    »Da braucht er viel Blut.«
  


  
    »Ja - und viele unschuldige Opfer.«
  


  
    Ich schob meinen leeren Teller beiseite und war froh, meinen Kuchen vor dem ganzen Gerede über Blut verputzt zu haben. Auch das in Leder gebundene Buch legte ich weg. Ich war dem Unheimlichen und Seltsamen gegenüber offen, derart unheimlichen und seltsamen Sachen allerdings nicht. Mrs Bones beobachtete über den Tisch hinweg, wie ich Tarzan bei den Affen und Die Schatzinsel zusammen mit der Sunny Hill Biene zurück in meinen Rucksack schob.
  


  
    »Meine Mom macht sich Sorgen, wenn ich nicht bald nach Hause komme«, sagte ich und wollte gehen.
  


  
    Die alte Frau blickte finster drein. Was wollte sie überhaupt von mir? Sollte ich ihr helfen, meine Biolehrerin zu killen? Das würde ich nicht tun. Mit ein wenig übersinnlicher Wahrnehmung und meinem täglichen Stück Wassermelone kam ich gut klar, aber auf einen Kampf um Leben und Tod mit irgendwem oder irgendwas würde ich mich sicher nicht einlassen. Ich hatte gedacht, ich wäre vielleicht ein Vampir, hatte mich aber getäuscht. Das war in Ordnung - damit konnte ich leben. Schließlich mochte ich meine Seele. Dem schwarzen Buch der alten Frau zufolge 
     war das Leben als Vampir sowieso ziemlich lausig. Und ich konnte genauso gut leben, ohne zu diesem sogenannten Roten Zirkel zu gehören.
  


  
    Ich weiß, dass ich viel von dir erbitte, aber nächster Mal wird es kein vergifteter Apfel sein, Liebes. Und vielleicht hast du dann weniger Glück.
  


  
    Der Gedanke der alten Frau drang in meinen Kopf. Wollte sie mir etwas aufschwatzen? Sah sie mich mit unwiderstehlichem Blick an? Ach ja? Dann dürfte es wohl Ihre Aufgabe sein, sich darum, zu kümmern - die Aufgabe des Roten Zirkel, stimmt’s?
  


  
    »Die Kraft von Vampiren ergibt sich aus ihrer Gier nach Blut - dafür gehen sie über Leichen.« Mrs Bones legte ihre Hand auf die meine. »Jetzt, wo Sylvia Larch weiß, wer du bist, kann sie dich nicht leben lassen.«
  


  
    »Ich bin nichts«, erwiderte ich und zog die Hand weg.
  


  
    »Du gehörst zum Zirkel - ob dir das gefällt oder nicht. Du hast eine Nase für Vampire, Svetlana. Du witterst Larchs Verwesung. Und für den Kensington-Vampir riechst du ebenso schlecht. Das ist nichts, was du dir auswählen kannst - es wählt dich.« Wieder nahm Lenora Bones meine Hand.
  


  
    Ich wollte sie wegziehen, doch diesmal konnte ich mich ihrem Griff nicht entwinden.
  


  
    »Mit der Entdeckung des Kensington-Vampirs hatte 
     der Zirkel unglaubliches Glück«, sagte sie. »Diese Kreatur hätte sich sonst noch jahrhundertelang vom Blut Unschuldiger ernährt.«
  


  
    Ich konnte mich von ihrem festen Blick nicht abwenden. Ihre Finger umklammerten mein Handgelenk wie Stahlfesseln.
  


  
    »Viele haben schon gelitten. Ich hatte Glück, die Spur dieses Ungeheuers wiederzufinden, nachdem es mir in London entwischt war. Wenn ich diese Frau hier verliere, kann ich sie vielleicht nie mehr besiegen. Willst du das?«
  


  
    Lassen Sie mich los. Ich verdrehte den Arm, damit sie mich endlich freigab.
  


  
    Sie nahm ihre knochige Hand schließlich weg. »Du musst alles dir Mögliche tun, um zu helfen, Svetlana. Du trägst die Macht dazu in dir.«
  


  
    Der Gedanke, den ich dabei hatte, war: Überlegt euch doch, ob ihr euch nicht der Nutzlose Zirkel nennen solltet.
  


  
    Ich war nicht beeindruckt.
  

  
  


  
    Zwölftes Kapitel
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    Ich war also kein Vampir. Na wenn schon! War meine Annahme, einer zu sein, etwa unbegründet gewesen? Bestimmt nicht: Dass ich mich nur von rotem Essen ernährte, unterm Bett schlief, eine ungemein scharfe sinnliche Wahrnehmung hatte, die Gedanken anderer beeinflussen konnte und in Schwarz sagenhaft gut aussah - all das hatte mächtig dafür gesprochen, dass ich zu den Vampiren gehörte.
  


  
    »Wie war’s nebenan?«, fragte Mom, als ich zurückkam.
  


  
    »Ganz gut«, rief ich und rannte dabei die Treppe hoch. Ich wollte nicht darüber sprechen. Was konnte ich ihr erzählen? Dass Lenora Bones versucht hatte, mich zum Beitritt in eine internationale Geheimgesellschaft verrückter alter Damen zu bewegen? In meinem Zimmer schlüpfte ich endlich wieder in mein schwarzes Lieblings-T-Shirt und meine schwarze Lieblingsjeans. Mom hatte gewollt, dass ich 
     anständig zur Knochenlady ging. Im Vorgarten flippte Razor aus, rannte wie verrückt um die Eiche der Verdammnis herum und bellte sich die Seele aus dem Leib. Ich linste aus dem Fenster und fragte mich, ob Fumio Chen und Dwight Foote sich durchs Tor geschlichen hatten und in mein Versteck geklettert waren. Doch es war noch keine vier Uhr - also waren sie wohl noch im Wald und halfen bei der Suche nach den vermissten Mädchen.
  


  
    Ich versuchte mir vorzustellen, wie Sandy, Marsha und Madison eine Nacht im Wald verbrachten, nein, zwei Nächte: Es war ja Samstag, und sie waren seit Donnerstagnachmittag verschwunden. Ich kam zu dem Schluss, dass sie sich nicht so lange im Wald verirrt haben konnten, nicht in der Gegend von Sunny Hill. Schließlich gab es hier keine Wildnis, in der man sich tagelang verlaufen konnte.
  


  
    Fumio und Foote hatten später vorbeikommen wollen, um zu fragen, ob ich sie zum Frühlingsfest begleite. Der Fußballplatz der Schule war am Vortag abgesperrt worden, um Karussells und Buden aufzustellen. Vielleicht wäre es doch ganz witzig hinzugehen. Es gab ein ziemlich großes Riesenrad, auf dem ich ein paar Runden drehen wollte. Außerdem musste ich am Wochenende mal raus, statt die ganze Zeit im Haus eingepfercht zu sein. Mom ließ mich allein sicher nicht gehen - jedenfalls nicht, solange die 
     vermissten Mädchen nicht wiederaufgetaucht waren. Mit Fumio und Foote wäre das aber vielleicht etwas anderes. Ich hatte einige Dollar in meinem Versteck, die ich auf den Kopf hauen konnte. Viel war es nicht.
  


  
    Ich hatte gehofft, mit dem Vorlesen für die Knochenlady nett zu verdienen, doch dieser Job hatte sich als totale Pleite erwiesen. Ich konnte nicht wieder zu Mrs Bones gehen. Außerdem sah sie tadellos. Das hätte ich eigentlich ahnen müssen, da sie nicht mal eine Brille trug. Ich mochte die alte Frau sehr - das lässt sich gar nicht vermeiden, wenn jemand nach frisch gebackenen Keksen duftet. Aber es würde zu nichts führen, Zeit mit ihr zu verbringen.
  


  
    Sie war auf der Jagd nach Miss Larch. Unglaublich! Und ich sollte ihr sogar helfen, meine Biolehrerin zu vernichten (was immer das hieß). Larch war bestimmt nicht hasenrein, wie meine Nase mir zu verstehen gab. Aber ein Vampir? Einer von denen, die in Lenora Bones schwarzem Buch auftauchten? Mist, ich dachte, ich bin ein Vampir - tja, das hatte sich wohl als Fehleinschätzung erwiesen. Vielleicht war das Ganze mit Miss Larch auch nur ein verrückter Irrtum.
  


  
    Das jedenfalls redete ich mir ein. Was mir dabei allerdings nicht aus dem Kopf ging, war der Apfel, den sie mir gegeben und den Lenora Bones halbiert hatte. Ich sah den armen Rotkardinal auf dem Rasen 
     liegen, und seine leuchtenden Federn waren im Tod stumpf geworden. Hatte Larch wirklich versucht, mich zu vergiften? Als ich in ihre Klasse kam, hatte ich da für sie nach gammeligem Fleisch gerochen - so wie sie für mich? War ich also ihre Todfeindin, ob es mir passte oder nicht? Lenora Bones sagte, mein Blut mache mich zum Mitglied des Roten Zirkels, zu einer Wächterin zwischen dem Natürlichen und dem Unnatürlichen. Sie sagte, ich hätte keine Wahl.
  


  
    Draußen schnüffelte Razor noch immer bellend um die riesige Eiche herum.
  


  
    »Svetlana!«, rief Mom.
  


  
    Sie wollte natürlich, dass ich nach draußen ging und Razor beruhigte. Manchmal ließen Eichhörnchen ihn austicken - oder eine Katze, die blöd genug war, sich über den Zaun in den Garten zu schleichen. Sollte Razor aber wirklich mal einer Katze Aug in Auge gegenüberstehen, würde er wohl den Schock seines flauschigen kleinen Lebens bekommen.
  


  
    Er hörte auf zu bellen, kam angerannt, als ich auf die vordere Veranda stürzte, und sah zu mir auf, als wollte er sagen: Warum hast du so lange gebraucht? Seine kleinen Ohren waren gespitzt, und sein Schwanz ragte antennengleich zum Himmel. Er führte mich zur Eiche der Verdammnis, und ich kletterte die Leiter hoch, doch in meinem Versteck war niemand. Ich musste zweimal hinsehen: Auf der Kiste, die mir als 
     Tisch diente, lag das schwarze Lederbuch! Ein aus der Zeitung gerissener Bericht steckte zwischen den Seiten: das Titelblatt des Sunny Hill Kuriers von heute. Die Schlagzeile lautete: »Suchtrupps fahnden nach vermissten Mädchen.« Darüber hatte Mrs Bones in schwarzer Tinte gekritzelt: Wir dürfen keile Zeit verlieren!
  


  
    Wie war die Knochenlady so schnell in mein Versteck gelangt und wieder daraus verschwunden? Diese alte Frau hatte mehr drauf, als man auf den ersten Blick erkennen konnte - und damit meinte ich nicht nur, dass sie ein Messer im Stiefel trug. Mrs Bones glaubte offenbar, die drei Mädchen seien dem sogenannten Kensington-Vampir in die Arme gelaufen. Da sie nun wusste, dass Miss Larch die von ihr Gesuchte war und als Lehrerin an der Sunny-Hill-Schule arbeitete, hatte sie die vermissten Mädchen mit ihr in Verbindung gebracht. Aber ob das stimmte?
  


  
    Mich fröstelte, als ich an Larchs eisige Berührung dachte, daran, wie sie mir mit kalten, rot lackierten Fingern über die Wange gestrichen und meinen Namen geflüstert hatte. Auch stieg mir Verwesungsgeruch in die Nase, der Gestank von gärendem Obst und verdorbenem Fleisch, von Abfällen an einem heißen Tag, wenn ein Mülleimer in der Sonne stehen geblieben ist. Wieder sah ich das blicklose Auge des toten Rotkardinals vor mir - so hart und schwarz wie 
     ein Knopf. Ich stellte mir Miss Larch als Krankenschwester vor und sah sie schlafende Patienten einen langen Flur entlang in ein abgedunkeltes Zimmer schieben, wo das Verhängnis auf sie wartete. Dieses Bild stellte sich erschreckend leicht ein. Ich konnte den Desinfektionsgeruch des Krankenhauses fast riechen und hörte beinahe, wie die Rollen der Betten gespenstisch quietschten und Larchs Stöckelabsätze über den kalten Fliesenkorridor klackten.
  


  
    »Svetlana!«
  


  
    Ich schrak aus meinen dunklen Gedanken. Fumio Chen und Dwight Foote waren mit ihren Rädern angefahren gekommen.
  


  
    »War die Suche erfolgreich?«, fragte ich sie, obwohl ich die Antwort schon kannte.
  


  
    »Nee«, sagte Foote. »Kommst du jetzt mit uns aufs Fest?«
  


  
    Ich fand, Ablenkung täte mir gut, kletterte runter und ging ins Haus, um Mom zu fragen. Sie sagte, ich könne gehen, müsse aber vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein. Bis dahin waren es zwar noch ein paar Stunden, aber mein Geld würde ohnehin nicht so lange reichen - trotz der fünf Dollar, die sie mir noch dazugab.
  


  
    Ich musste unbedingt die schwarzen Gedanken loswerden, die mir im Kopf herumgingen.
  

  
  


  
    Dreizehntes Kapitel
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    Auf dem Weg zum Frühlingsfest radelten wir an Telefonmasten voller Zettel vorbei, auf denen nach den vermissten Mädchen gesucht wurde. Überall flatterten die angeklebten Blätter im Nachmittagswind und raschelten wie welkes Laub - ein Geräusch, das mich an den Herbst denken ließ, obwohl doch Frühling war. Die Sonne brutzelte am Himmel wie ein Spiegelei in der Pfanne. Bevor das Fest in Sicht kam, roch ich schon Popcorn und frittierten Teig. Jahrmarktsmusik tönte über die Besuchermenge und die bunten Zeltreihen. Der Parkplatz war voller Autos, und weitere Fahrzeuge standen auf dem Rasen und am Straßenrand um den Fußballplatz. Alle Fahrradständer waren belegt; also ketteten wir unsere Räder an ein Geländer am Schuleingang.
  


  
    »Total voll hier!« Fumio drückte sein Vorhängeschloss zu. »Lasst uns erst zum Autoskooter gehen, ja?«
  


  
    Mir war es egal. Das Riesenrad drehte sich am anderen Ende des Rummels vor blauem Himmel und war ungefähr zur Hälfte besetzt. Auf einem Banner über dem Eingang zum Fußballfeld stand: Sunny Hill Frühlingsfest mit Spendensammlung. Wir stellten uns in eine lange Schlange, um Autoskooter fahren zu können. Als wir endlich drankamen, war es total öde. Die alten Gurken krochen im Schneckentempo vor sich hin. Unbegreiflicherweise besagte eine Regel, man sollte die anderen nicht rammen! Die Fahrt kostete drei Bons und war vorbei, kaum dass sie begonnen hatte, was allerdings kein großer Verlust war.
  


  
    »Miese Abzocke«, schimpfte Fumio.
  


  
    »Ich darf als Nächster aussuchen«, sagte Foote.
  


  
    Wir schlenderten die Budenreihen entlang und schoben uns durch die Menge. Auf dem Fest waren überwiegend Erwachsene. Foote und Fumio kannten fast alle Gleichaltrigen; sogar ich kannte einige und winkte der sommersprossigen Alison Finch aus der Sportstunde zu, die ihre genauso sommersprossigen Eltern im Schlepptau hatte. Sie winkte zurück. Coach Cooper saß hinter einem Tisch und wollte Schüler dazu bringen, sich für das Fußballturnier im Sommer einzutragen. Na, viel Erfolg! Eine Pfeife baumelte ihr an einer Schnur um den bulligen Hals (der eigentlich keiner war). Vermutlich trug sie die Pfeife sogar nachts im Bett.
  


  
    »Los, Svetlana«, rief sie und winkte mich heran. Ich tat, als hätte ich sie nicht gehört. Ich wusste nicht, was ich in diesem Sommer täte, aber durch die Gegend rennen und für Coach Cooper schwitzen würde ich sicher nicht.
  


  
    Fumio wollte ein Münzwurfspiel probieren, bei dem auf einem Tisch Glasbehälter in diversen Formen und Größen standen: Aschenbecher, Einmachgläser und so weiter. Es galt, aus einem gewissen Abstand einen Vierteldollar so in einen Behälter zu werfen, dass er nicht heraussprang.
  


  
    »Und was gibt es da zu gewinnen?«, fragte Foote.
  


  
    Fumio zeigte auf die durchsichtigen Plastiktüten, die mit Wäscheklammern oben an der Bude befestigt waren. In jeder schwamm ein einzelner Goldfisch. »Einen Goldfisch, Mann«, sagte er und sah genauso aus wie der Trottel, der er war.
  


  
    »Wozu brauchst du so einen blöden Goldfisch?«, wollte Foote wissen. Ich fragte mich das auch. Wieder einmal schien Foote der Intelligentere von beiden zu sein.
  


  
    Wir kamen am Kinderkarussell vorbei, wo gelangweilte Mütter und Väter ihre lieben Kleinen auf Plastikpferden im Gleichgewicht hielten, und stoppten vor einem Karussell, das sich nicht nur drehte, sondern dessen Teetassengondeln obendrein rasant rotierten, aber ich weigerte mich, dort mitzufahren. Drei 
     Bons für den Nervenkitzel zu löhnen, mein Mittagessen wieder loszuwerden, erschien mir als schlechter Deal. Beim Riesenrad hätten wir gerade rechtzeitig zusteigen können, doch Foote trieb uns weiter.
  


  
    »Was soll denn das?«, fragte ich.
  


  
    »Ich such die Schießbude, Mann. Das ist mein Ding.«
  


  
    Wir kamen an einem Stand vorbei, wo man für einen Bon die Zahl der Geleebonbons in einem Glas raten und einen brandneuen Baseballhandschuh gewinnen konnte. Eine Bude weiter hockte ein träge wirkendes Huhn in einem Glaskäfig. Das Huhn konnte rechnen. Das war wirklich das Grausamste, was ich je gesehen hatte. Warum zwingt jemand ein Huhn zum Rechnen? Warum war so was erlaubt? Und warum zahlte überhaupt irgendwer dafür, einem Huhn beim Zählen von Getreidekörnern zuzusehen? In der nächsten Bude hatte Direktor Talbot sich über ein mit Wasser gefülltes Becken gesetzt. Für zwei Bons hatte man dreimal die Chance, mit einem Tennisball einen Knopf zu treffen und den Direktor baden gehen zu lassen.
  


  
    All das ließen wir links liegen.
  


  
    »Los, Foote«, drängte Fumio, um endlich irgendwas zu tun.
  


  
    »Es ist gleich da vorn«, sagte Foote und zeigte auf eine Schießbude mit einer Ablage voll Spielzeugpistolen. Kleine Blechbisons zogen auf einem Endlosband 
     gut drei Meter hinter der Ablage dahin. Das schien keine besonders große Entfernung zu sein.
  


  
    »Wie viel«, fragte Foote und zog mit dem gesunden Arm Bons aus seiner Jeans.
  


  
    Der Grauhaarige am Stand hatte einen Bierbauch, der ihm wie ein Sack Wasser über den Gürtel hing. »Zwei Bons, zehn Schuss«, sagte er gelangweilt, kratzte sich den bärtigen Hals und nagte an einer Riesenbrezel, die er von der Bude nebenan hatte.
  


  
    Foote gab ihm zwei Bons und nahm eine Pistole von der Ablage. Sie sah aus wie die Knarre eines Revolverhelden in einem Wildwestfilm und war mit einer Schnur an der Ablage befestigt. Es war eine Luftpistole. Foote zielte sorgfältig auf die umlaufenden Bisons und drückte ab. Die Waffe machte Fffft, doch die Blechziele rotierten unbeeindruckt weiter.
  


  
    Fffft!
  


  
    Fffft!
  


  
    Fffft!
  


  
    Immer noch nichts. »He, das Ding funktioniert nicht«, beschwerte sich Foote und hielt dem Mann am Stand die Waffe hin.
  


  
    »Ja, vermutlich liegt es an der Pistole«, meinte der, und sein Spott drang selbst durch seinen vollen Brezelmund. Er ließ Foote für die letzten sechs Schüsse eine andere Luftpistole nehmen, doch die Bisons blieben unversehrt.
  


  
    »Mist«, sagte Foote enttäuscht.
  


  
    »Nimm noch zwei Bons«, riet ihm Fumio.
  


  
    »Nee, ich hab bloß noch vier. Das Ding ist frisiert. Außerdem brauche ich beide Hände dafür.« Er wackelte mit den Fingern, die aus seinem eingegipsten linken Arm lugten.
  


  
    »Aber du bist Rechtshänder«, stellte Fumio fest.
  


  
    »Ich brauche beide Hände, um ruhig zu schießen.«
  


  
    Egal. Ich riss zwei Bons ab und nahm eine Pistole. Sie war schwerer als vermutet.
  


  
    »Zehn Schuss für die kleine Prinzessin«, sagte der Brezeltyp und warf meine Bons in einen Eimer.
  


  
    Prinzessin? Ich hätte ihm am liebsten seine Brezel aus der Hand geschossen. Stattdessen streckte ich den Arm aus, sah den schwarzen Lauf entlang und nahm die Ziele ins Visier.
  


  
    Fffft! Die gestanzte Blechfigur fiel klackend um.
  


  
    Fffft! Klack!
  


  
    Fffft! Klack!
  


  
    Fffft! Klack!
  


  
    »Oha!«, rief Fumio und schlug Foote lachend auf die linke Schulter, was ihn zusammenzucken ließ. »So geht das nämlich, Meister!«
  


  
    Ich achtete nicht darauf. Mein Arm war zu hartem Stahl geworden. Ich lauschte auf das fast unhörbare Ticken der Zahnräder, die die Blechbisons kreisen ließen, und spürte den Rückstoß der Pressluft beim 
     Schießen. Pistole und Luft waren fast eine Verlängerung meiner selbst - als würde ich mit unsichtbarer Hand in die Bude fassen und die Blechziele mit dem Finger umschnippen.
  


  
    Fffft! Klack!
  


  
    Fffft! Klack!
  


  
    Ich gab neun Schüsse ab und traf neun Bisons.
  


  
    »Wow!«, verkündete der Brezeltyp, und sein halb vertilgtes Gebäck war vergessen. »Ich hab noch nie jemanden neun Bisons nacheinander abschießen sehen - beeindruckend.«
  


  
    »Einen noch, dann kriegst du den Hauptgewinn!«, rief Foote, klopfte mir auf die Schulter und zeigte auf das Skateboard, das an einer Stange über den kreisenden Bisons hing. Es war ein Luxusteil in Mitternachtsschwarz mit Zwillingsblitzen in Silber und erstklassigen Trucks und Wheels.
  


  
    »Na los, nur noch ein Schuss, Svet«, flüsterte Fumio.
  


  
    Ich legte an und zielte, atmete aus, kniff ein Auge zu und konzentrierte mich auf den nächsten Bison. In meinem Kopf war die Sache schon erledigt. Ich umspielte den Abzug mit dem Finger. Ein Zittern lief mir über die Kopfhaut und das Rückgrat hinunter, und meine Nackenhärchen stellten sich auf, als mir ein Verwesungsgeruch in die Nase stieg. Ich ließ den Abzug los und sah eine alabasterweiße Hand mit rot 
     lackierten Fingernägeln über die Ablage greifen und die Luftpistole neben mir nehmen. Dann blickte ich in das lächelnde Gesicht von Sylvia Larch.
  


  
    »Zeig mal, was du geschafft hast, Svetlana«, schnurrte sie, und ihr grinsender Mund öffnete sich wie ein Abgrund.
  


  
    »Das hätten Sie sehen sollen, Miss Larch«, schwärmte Fumio. »Svetlana hat gerade neun Bisons nacheinander umgemäht. Bumm! Bumm! Bumm! Einen noch, dann hat sie das Skateboard gewonnen!«
  


  
    Die Augen unserer Lehrerin strahlten vor Vergnügen. Grüne Flammen züngelten am Grund ihrer Pupillen. Ich wandte mich wieder den Blechzielen zu, doch nun schienen sie weiter entfernt zu sein. Und die Pistole kam mir schwerer vor. Ich zielte, aber die Waffe zitterte in meiner Hand.
  


  
    »Tu dein Bestes, Stephanie Grimm«, forderte Larch mich heraus.
  


  
    Ich drückte den Abzug, und der Schuss löste sich.
  


  
    Fffft!
  


  
    Nichts.
  


  
    »Aarghhh«, stöhnte Fumio.
  


  
    »Oh Mann!«, rief Foote.
  


  
    »So ein Pech aber auch«, hauchte Miss Larch, und ihr fieser Kirschatem schlug mir entgegen wie süßliche Verwesung. Sie hob ihre Pistole, drückte neunmal nacheinander den Abzug und gab neun schnelle 
     Schüsse ab. Wie Dominosteine kippten neun Bisons hintereinander um.
  


  
    Foote stieß einen bewundernden Pfiff aus.
  


  
    »Donnerwetter, Miss Larch«, flüsterte Fumio und blickte bewundernd zu ihr auf wie zu einer Göttin.
  


  
    »Heiliges Kanonenrohr«, stammelte der Brezeltyp.
  


  
    Diese Kuh, dachte ich nur.
  


  
    Miss Larch senkte den Ellbogen und drehte sich zu mir um. Sie hielt die Pistole senkrecht, und ihre grinsenden Zähne strahlten supermodelweiß. In ihrem hautengen schwarzen Overall und dem breiten, elfenbeinfarbenen Gürtel, der sich um ihre Wespentaille schlang, sah sie sensationell aus - wie die eiskalte Killerin aus einem Agentenfilm.
  


  
    Ich hingegen fühlte mich wie Haferflocken ohne alles - ohne Milch, ohne Zucker, ohne Zimt. Pur mit großem P.
  


  
    Miss Larch biss auf das Kirschbonbon, das zwischen ihren perfekten Zähnen klickte, und es zerbrach wie ein Knochen. Dann legte sie die Pistole weg.
  


  
    »Sie haben noch einen Schuss!«, sagte Foote.
  


  
    »Sie können das Spiel gewinnen«, rief Fumio.
  


  
    Larch warf den Jungs einen gelangweilten Blick zu und tat sie mit einem Wimpernschlag ihrer grünen Augen ab. Dann nahm sie mich ins Visier. Ich fühlte mich wie ein Wurm, der unter dem lauernden Blick eines Rotkehlchens aus der Erde gekrochen ist.
  


  
    »Ich spiele keine Spiele«, sagte sie leise.
  


  
    »Sie schulden mir zwei Bons, Lady«, meldete sich der Standbesitzer, der plötzlich seine Brezel wiederentdeckte und sie sich in den Mund schob.
  


  
    Miss Larch beachtete ihn nicht. Sie legte eine Hand an meine glühende Wange, und ich schrak zurück.
  


  
    Rühren Sie mich nicht an, dachte ich.
  


  
    Ich staune, dass du dich hier herumtreibst, süße Svetlana. Ihre ölige Stimme machte sich in meinem Kopf breit. Mir träumte, du hast eine Magenverstimmung.
  


  
    Es überlief mich kalt, doch ich gab mir alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Träumen Sie weiter, dachte ich.
  


  
    Sie warf den Kopf zurück und lachte. Fumio und Foote tauschten einen verwirrten Blick.
  


  
    »He, Lady«, begann der Brezeltyp erneut, doch Larch hatte uns schon den Rücken gekehrt und verschwand stolzierend im Gedränge. Musik, Gelächter, Glocken, Geklingel und Stimmen fluteten auf mich ein, als hätte mir jemand plötzlich die Ohrenschützer vom Kopf gerissen.
  


  
    »Donnerwetter, die kann vielleicht schießen«, schwärmte Fumio. Er starrte Larchs verschwindender Gestalt nach, und seine Miene wirkte dabei verträumt, aber auch jämmerlich.
  


  
    Ich musste mich schwer beherrschen, um ihm keine zu tunken.
  


  
    »Aber du kannst auch toll schießen«, sagte Foote und boxte mich freundschaftlich an die Schulter.
  


  
    Ich war ganz durcheinander. Miss Larch und ihr plötzliches Auftauchen und Verschwinden hatten mich verunsichert. Ihr noch immer in der Luft hängender Gestank ließ mich die Nase rümpfen, und ihre Worte hallten in mir wider: Mir träumte, du hast eine Magenverstimmung. Der arme Rotkardinal stand mir vor Augen, und ich dachte daran, wie schnell sein leuchtendes Federkleid im Tod stumpf und glanzlos geworden war. Larch hatte mich vergiften wollen - das bezweifelte ich nun nicht mehr. Die Knochenlady hatte recht. Ob sie auch mit der Vermutung richtig lag, dass unsere Lehrerin etwas mit den verschwundenen Mädchen zu tun hatte?
  


  
    »Jetzt darfst du aussuchen«, sagte Fumio zu mir.
  


  
    Doch die Rummelplatzlaune war mir gründlich vergangen.
  


  
    »Komm schon, wir haben noch Bons«, beharrte Foote. »Wolltest du nicht Riesenrad fahren?« Er nahm mich am Ellbogen und zog mich mit.
  


  
    »He«, rief der Brezeltyp, und ich sah mich um. »Du hast oft getroffen, Prinzesschen - du hast was gewonnen.« Grinsend griff er nach meinem Gewinn, und mit einem Seufzer nahm ich ihm die Plastiktüte mit dem blöden Goldfisch ab.
  

  
  


  
    Vierzehntes Kapitel
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    Fumio ging zur Münzwurfbude zurück, und Foote zerrte mich praktisch zum Riesenrad. »Schlag dir die Sache aus dem Kopf, Svet.«
  


  
    Ihm würde ich was aus dem Kopf schlagen, wenn er mich noch mal »Svet« nannte.
  


  
    Die Tüte Wasser in meiner Hand schwappte hin und her, und der arme Goldfisch schwamm hektisch darin herum. Wahrscheinlich versuchte er seine Lage irgendwie zu begreifen. Am Riesenrad war die Schlange ziemlich kurz. Der überdimensionierte Ring aus stählernen Speichen und Gondeln bewegte sich langsam zu Rummelplatzmusik aus der Konserve.
  


  
    Foote schob sich seine ständig rutschende Brille wieder auf die lange Nase. »Du magst Miss Larch nicht besonders, was?«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Hab ich gleich gemerkt.«
  


  
    Seine vergrößerten Augen blinzelten blau. Seine 
     Zähne waren gerade - mal abgesehen von dem einen, der aus der unteren Reihe tanzte wie ein schräger Zaunpfahl. Ich meinte einen dämlichen, vielleicht schuldbewussten Gesichtsausdruck bei ihm zu erkennen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts.« Er schaute weg.
  


  
    Das Riesenrad hielt nun immer wieder kurz an, um Fahrgäste aus- und einsteigen zu lassen. Die Schlange rückte vor. Wir gaben unsere Bons ab und ließen uns auf die Sitze einer schaukelnden Gondel fallen. Die Erde blieb unter uns zurück, während wir immer höher stiegen. Ein unangenehmes Schwindelgefühl ergriff mich, und ich hielt mich am Gehäuse fest. Der süße, Übelkeit erregende Verwesungsgestank folgte mir sogar in diese Höhe. Larch steckte mir immer noch in der Nase.
  


  
    »Wie war eigentlich deine erste Woche bei uns, Svet? Hat es dir gefallen? Du warst noch nie auf einer richtigen Schule, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein auf die zweite oder auf die dritte Frage?«
  


  
    »Nein auf Nummer drei. Okay auf die ersten beiden. Und nenn mich nicht Svet.«
  


  
    »Es wird dir schon noch gefallen, wirst sehen.« Foote lächelte schüchtern und wiegte seinen Riesenkopf.
  


  
    Vom Scheitelpunkt des Rades aus konnte ich über das Dach der Schule schauen, und die Zelte und die Autos überblicken, die auf dem Parkplatz und in den Straßen standen. Ich sah über die Bäume und die Dächer der Häuser ringsum. Einige höhere Innenstadtgebäude ragten in der Ferne auf. Bewaldete Hügel erstreckten sich nach Osten. Als es abwärts ging, schien das Riesenrad immer schneller zu werden.
  


  
    »Was meinst du, was Sandy Cross und den beiden anderen zugestoßen ist?« Die Frage kam mir über die Lippen, obwohl ich sie nicht stellen wollte.
  


  
    Foote murmelte, das wisse er nicht, und das Lächeln fiel ihm aus dem Gesicht. »Bestimmt haben sie sich auf der anderen Seite des Stadtparks verirrt. Er grenzt an den Bundesforst. Vielleicht sind sie darin im Kreis gelaufen. Ich hab schon mal dort gezeltet. Da kann man sich leicht verlaufen.«
  


  
    »Tagelang?« So ein Unsinn. »Es gibt doch überall markierte Wanderwege. Und was ist mit den Rädern? Ein Suchtrupp hätte wenigstens die Räder finden müssen, wenn die drei Diven in den Wald gegangen wären.«
  


  
    »Vielleicht wurden sie ja gefunden. Im Stadtpark haben sich jede Menge Leute zum Suchen gemeldet. Ein Nachrichtensender hat sogar einen Ü-Wagen geschickt. Man wird die drei schon finden. Vermutlich 
     werden sie noch berühmt und erzählen in irgendeiner Talkshow, wie sie Käfer essen und in einem hohlen Baum schlafen mussten, um nicht zu erfrieren.«
  


  
    Mir gefiel die Vorstellung, dass Sandy Cross und ihre nervtötenden Anhängsel Käfer essen mussten, aber ich glaubte nicht, dass sie es so gut hatten. Im Gegenteil, ich war überzeugt, dass es ihnen viel schlechter ging und sie Sylvia Larch alias Diana Frost in die Fänge geraten waren, dem Kensington-Vampir. Die Knochenlady hatte recht. Ich wollte es nicht glauben, doch ich tat es. Ich wusste es mit Leib und Seele. Unsere unheimliche Biolehrerin hatte mich vom ersten Tag an wahnsinnig gemacht. Ich war anders, so viel stand fest - und auch Miss Larch war anders, aber mehr auf die bitterböse Weise. Die Nase täuscht sich nicht, und meine Nase war offensichtlich besser als die der meisten anderen.
  


  
    »Glaubst du an Ungeheuer?«, fragte ich Foote.
  


  
    Das Rad hob uns wieder gen Himmel. Er musterte mich mit seinem breiten Gesicht und stellte fest, dass ich es ernst meinte. Ich war ihm dankbar dafür, dass er meine Frage immerhin nicht als vollkommenen Quatsch abtat.
  


  
    »Wie den Yeti?«
  


  
    »Vielleicht. Oder wie Dinge, von denen die Leute 
     nichts wissen - oder über die sie nicht reden. Ich glaube, die vermissten Mädchen sind in eine schlimme Lage geraten, eine viel schlimmere Lage, als sich im Wald zu verlaufen. Und ich denke, Miss Larch hat damit zu tun.« Ich wollte ihm bei diesem Satz ins Gesicht blicken, doch er schaute aus der Gondel, um die Erde unter uns kleiner werden zu sehen.
  


  
    Schließlich blickte er auf und schüttelte den Kopf. »Du magst sie wirklich gar nicht.«
  


  
    »Mit Miss Larch ist was faul. Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß es und wusste es von dem Moment an, als ich in ihre Klasse kam.« Ich hatte nicht zu weit gehen wollen, doch die Worte stürzten aus meinem Mund. »Sie ist einfach seltsam - ihr Aussehen, ihr Verhalten, ihre Klamotten. Als wäre sie ein Alien-Model.«
  


  
    »Man muss doch keinen Schönheitswettbewerb verlieren, um Biolehrerin zu werden. Ich sehe Miss Larch viel lieber an als früher Mr Boyd - obwohl er viel witziger war.«
  


  
    Jungs sind so beschränkt...
  


  
    »Ist dir aufgefallen, dass es bei ihr ständig um Tiere geht, die von anderen Tieren gefressen werden? Oder um Ratten oder Würmer oder irgendwas Ekelhaftes?«
  


  
    »Du hast sie doch erst eine Woche gehabt...«
  


  
    »Und findest du es nicht merkwürdig, dass sie an 
     der Schießbude immer getroffen hat? Ohne richtig hinzusehen?«
  


  
    »Du warst genauso gut wie sie«, sagte Foote.
  


  
    Das stimmte ja gar nicht. Außerdem war ich auch nicht ganz normal.
  


  
    »Nur weil sie gut aussieht, ist sie längst kein Ungeheuer«, fuhr er fort. »Und ich denke, du bist auch keins.«
  


  
    Was redete er da? Er sah verlegen weg und wandte mir den Kopf dann rasch wieder zu. Was hatte er für einen dämlichen Gesichtsausdruck? Plötzlich beugte er sich mit gespitzten Lippen vor, um mir einen Kuss zu geben. Ich wich zurück, aber es gelang ihm noch, mich mit seinem Riesenkopf zu rammen. Verflixt! Ohne nachzudenken, boxte ich ihm mit voller Wucht in die rechte Schulter. Er schrie auf, griff mit dem bandagierten Arm nach der Schulter und schrie wieder, weil er seinen Gips zu schnell bewegt hatte.
  


  
    »Wenn du das noch mal machst, breche ich dir den gesunden Arm«, knurrte ich und spürte, wie sehr ich errötet war. Vollidiot. Ich hob die Goldfischtüte und entschuldigte mich bei dem kleinen Geschöpf dafür, einen Teil seines Wassers verschüttet zu haben. Das arme Tier verstand nur Bahnhof. Da kam mir die Idee, den Fisch Dwight zu nennen.
  


  
    »Ich find dich eben cool - das ist alles«, stammelte 
     er, und sein Gesicht leuchtete so rot wie meins sich anfühlte.
  


  
    Was ging nur im dicken Schädel dieses Holzkopfs vor? Ich sagte: »Lies nur nicht zu viel in diese Riesenradfahrt hinein, Foote. Das ist kein Rendezvous.«
  


  
    In diesem Moment begann der ruckweise Abstieg, da die Fahrgäste wieder getauscht wurden. Unsere Gondel schaukelte im Licht der untergehenden Sonne.
  


  
    »Ich muss nach Hause«, sagte ich. »Meine Mom macht mich für alle ihre grauen Haare verantwortlich, wenn ich nicht bei Tageslicht zurück bin.«
  


  
    »Ich gehe Fumio suchen«, sagte er und schaute weg.
  


  
    Unten sprangen wir aus der Gondel und mischten uns wieder unter die Festbesucher. Ich ging dorthin, wo wir die Räder angeschlossen hatten, und ärgerte mich schwarz darüber, Foote von Miss Larch erzählt zu haben. Damit hatte ich nicht das Geringste erreicht. Ich musste mit Lenora Bones sprechen und herausfinden, was sie vorhatte. Die alte Lady hatte vollkommen recht: Ich hatte keine Wahl. Das wusste ich jetzt auch.
  


  
    Ich kettete mein Fahrrad vom Geländer los und schob es auf den Gehweg, wobei ich die pendelnde Tüte mit dem Goldfisch an den Lenkergriff drückte. Mom würde den Fisch vermutlich für eine schlechte 
     Idee halten, aber was sollte ich machen? Drehorgelmusik tönte in den einbrechenden Abend. Rings um den Rummelplatz und auf dem Schulgelände ging das Flutlicht an. Der Parkplatz war noch immer voller Autos.
  


  
    Ich wartete am Bordstein auf Fumio und Foote und überlegte, wie irre die Welt binnen einer Woche geworden war. Wirklich alles hatte sich seit einiger Zeit ins Verrückte gewendet. Seit Monaten fühlte ich mich anders und verhielt mich auch so. Lenora Bones sagte, ich sei etwas Besonderes. Selbst Miss Larch sagte das - aber auf enorm unangenehme Art. Eins war klar: Ich musste die Lage in den Griff bekommen. Die Welt war sehr gefährlich geworden. Sandy, Marsha und Madison waren Geschichte, und wenn ich nicht aufpasste, war ich als Nächste dran.
  


  
    »Pass auf!«
  


  
    Footes Warnschrei ließ mich den Kopf in dem Moment drehen, in dem lautes Reifenquietschen zu hören war. Ein weißer Lieferwagen scherte aus und schleuderte über den Bordstein auf den Gehweg. Der unsichtbare Fahrer kam direkt auf den Ort zugerast, wo ich mit meinem Rad stand. An seiner Absicht, mich zu töten, bestand kein Zweifel.
  


  
    Der Lieferwagen löschte jede andere Wahrnehmung und kam wie eine Lokomotive auf mich zugerast. 
     Die Welt erstarrte zu stockenden Bildern, wurde ein Film, dessen Einzelaufnahmen einander nur zuckend folgten. Ich sah Himmel und Wolken in der heranrasenden Frontscheibe gespiegelt. Die Scheinwerfer wurden zu kalten Augen, der Kühlergrill zu einem silbernen Verhau bedrohlicher Zähne. Der Motor fauchte gierig, und sein Geräusch steigerte sich zu einem betäubenden Knurren, je näher der Wagen auf mich zuschoss.
  


  
    Ich holte Schwung, stieß mich vom Boden ab, wobei die Knie wie Sprungfedern waren, und schwang mich rückwärts über mein Fahrrad. Ich schwebte noch in der Luft, als der Lieferwagen schon gegen meinen Lenker knallte und das Rad klappernd über den Gehweg schlittern ließ. Der Seitenspiegel des Wagens sauste um Haaresbreite an meinem Gesicht vorbei. Ich landete auf Hintern und Ellbogen und rollte auf dem Rasen weiter. Der Lieferwagen sprang über den Bordstein auf die Straße zurück und raste mit quietschenden Reifen davon.
  


  
    Foote und Fumio waren sofort links und rechts von mir und zogen mich auf die Beine.
  


  
    »Heiliger Bimbam!«, rief Fumio.
  


  
    Weshalb schrie er denn so? Ich war es doch, die fast platt gefahren worden wäre.
  


  
    Ich rieb mir den aufgeschürften, blutenden Ellbogen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Foote und musterte mich von oben bis unten.
  


  
    »Du warst praktisch schon tot!«, brüllte Fumio mir weiter ins Ohr.
  


  
    »Oje...«Ich schob ihn weg und kratzte mich dort, wo ich mit dem Kopf auf den Boden geschlagen war - zum Glück auf dem Rasen, nicht auf den Gehwegplatten. »Ich glaube, ich bin soweit in Ordnung.« Ich tupfte mir das Blut am Ellbogen ab.
  


  
    »Sagenhaft! Absolut... sagenhaft! Du müsstest eigentlich platt wie ’ne Flunder auf der Straße liegen!« Fumios Begeisterung kannte kein Ende.
  


  
    »Das war knapp«, sagte Foote und sah die Straße runter, auf der der Lieferwagen verschwunden war.
  


  
    »Das war sie«, keuchte ich.
  


  
    »Red keinen Unsinn.«
  


  
    »Sie?«, fragte Fumio.
  


  
    »Larch - Miss Larch. Sie will, dass ich sterbe.«
  


  
    »Weißt du, wie verrückt das klingt?«, fragte Foote ehrlich besorgt.
  


  
    Fumio sah völlig verwirrt drein. »Unsere Biolehrerin?«
  


  
    Nun, da die Gefahr vorläufig vorbei war, begann ich zu zittern. Aber Fumio hatte ja recht: Ich wäre wirklich beinahe überfahren worden. »Es war Miss Larch«, wiederholte ich und war mir dessen sicher. Die Jungs starrten mich an. »Erst wollte sie mich 
     vergiften, und nun das. Sie hat Sandy Cross und ihre Freundinnen, und sie weiß, dass ich es weiß.«
  


  
    »Du musst echt auf den Kopf geknallt sein«, sagte Fumio.
  


  
    »Gehen wir zur Krankenschwester und geben wir der Polizei Bescheid«, schlug Foote vor und legte mir die Hand auf die Schulter.
  


  
    Ich schüttelte sie ab. »Vergiss es - ihr hört mir ja gar nicht zu.«
  


  
    »Hörst du dir denn zu?«, fragte Fumio. »Du klingst wie eine Bekloppte. Das war ein Betrunkener - oder jemand, der mit dem Handy telefoniert und nicht auf die Straße geachtet hat. Niemand versucht dich umzubringen, Svetlana. Und jetzt reiß dich zusammen.«
  


  
    »Hast du sie am Steuer erkannt?«, fragte Foote.
  


  
    »Es war sie.« Daran hatte ich keinen Zweifel. »Du weißt, was ich im Riesenrad über Ungeheuer gesagt habe. Und sie ist eins - ein Vampir. Ein Killer.«
  


  
    Foote schien sich für mich zu schämen.
  


  
    Fumio stieß einen langen Pfiff aus. »Ich glaube, du hast einen Nervenzusammenbruch, Babe.« Er hatte witzig sein wollen, doch es war nicht witzig.
  


  
    Ich ging dorthin, wo mein Fahrrad gelandet war, und richtete es auf. Der Plastikgriff war zerschmettert, der Spiegel verbogen und zerbrochen. Irgendwer würde also sieben Jahre lang Pech haben. Ansonsten schien das Rad heil zu sein. Die Sonne war 
     nur noch ein Stück verglimmende Holzkohle am Horizont. Orangefarbene Streifen zogen sich über den Himmel. Ich musste nach Hause. »Ob ihr mir glaubt oder nicht«, sagte ich fast flüsternd, »ihr solltet euch in Acht nehmen, wenn ihr in ihrer Nähe seid.«
  


  
    Fumio schüttelte den Kopf. »Weil sie ein Ungeheuer ist?«
  


  
    Ein schwarzer Sportwagen verließ mit heulendem Motor den Parkplatz der Schule, bog auf die Straße und hielt neben uns. Der Motor schnurrte. Es war ein Cabrio mit geschlossenem Verdeck. Die Fenster waren getönt, der Fahrer unsichtbar. Wir standen wartend da und sahen uns in den Fenstern gespiegelt - drei Kids, die sich um ein Fahrrad drängten.
  


  
    Das Beifahrerfenster glitt sirrend herab, und ein perfektes Gesicht mit funkelnden grünen Augen beugte sich aus dem Halbdunkel vor. Eine unsichtbare Hand fasste mir in die Brust und drückte mir das Herz zusammen. »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Miss Larch. Ihr maskenhaftes Gesicht schien zu glühen.
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte Fumio kopfschüttelnd und sah mich an.
  


  
    Das Lächeln der Biolehrerin blitzte im Dunkeln auf und verschwand dann hinter der hinaufsirrenden Scheibe. Der schnittige Wagen glitt davon wie ein Hai.
  


  
    Wir sahen ihn an der Ecke abbiegen und verschwinden. Wir schwiegen, bis Foote sagte: »Tut mir leid, Svetlana.«
  


  
    Er starrte auf den Rasen. Ich folgte seinem Blick und sah die durchsichtige Plastiktüte zerrissen und leer am Boden liegen. Der Goldfisch lag auf der Seite - so reglos und tot wie der vergiftete Rotkardinal.
  

  
  


  
    Fünfzehntes Kapitel
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    In dieser Nacht versuchte ich, im Bett zu schlafen, doch es war unerträglich. Die Matratze war zwar bequem, aber ich fühlte mich völlig schutzlos. Die Zimmerdecke schien ewig weit weg. Nachdem ich mich fast eine Stunde herumgewälzt hatte, nahm ich Kissen und Bettdecke und kroch unter den Lattenrost. Ich brauchte die Enge ringsum und die beruhigende Tatsache eines harten Bodens unter den Falten der Daunendecke. Mit meiner Taschenlampe und einem Sherlock-Holmes-Krimi lag ich zusammengerollt da und las, bis mir endlich die Augen zufielen.
  


  
    Ein vage vernommenes Flüstern weckte mich. Hatte da jemand meinen Namen genannt? Noch immer hielt ich das Buch in den Händen, und die Taschenlampe brannte. Ich schaltete sie aus, rutschte unter dem Bett hervor, setzte mich im Schneidersitz auf und lauschte. Der Mond schien durchs Fenster und warf ein Viereck aus milchiger Helligkeit auf den Boden.
  


  
    Svetlana...
  


  
    Das Flüstern drang nicht an meine Ohren, sondern war in meinem Kopf.
  


  
    Svetlana...
  


  
    Auf allen vieren kroch ich ans Fenster, richtete mich kniend auf und spähte in den Vorgarten. Aus meinem Baumhaus drang ein schwacher Lichtschein.
  


  
    Svetlana...
  


  
    Der Wecker in Form eines Plastikhahns auf der Kommode zeigte auf seinem Bauch elf nach drei. Ich zog mir ein Flanellhemd über den Schlafanzug und schlich leise in den Flur. Dads schwaches Schnarchen drang durch die geschlossene Tür gegenüber. Ich hörte sein Herz schlagen - und das meiner Mutter, aber leiser und langsamer. Beide schliefen tief und fest. Ich schob mich die Treppe hinunter und vermied sorgsam die siebte und die zwölfte Stufe, weil sie am lautesten knarrten. Der Kühlschrank summte. Die Uhr an der Küchenwand tickte. Razor sah von seiner Schlafmatte auf. Ich hob den Zeigefinger an die Lippen: »Schhhh.« Er legte den Kopf wieder auf die gekreuzten Pfoten, und seine Augen glänzten im Finstern. Auf Zehenspitzen bewegte ich mich durchs Dunkel zur Haustür und auf die mondbeschienene Veranda hinaus. In den Bäumen flüsterte das Laub.
  


  
    Svetlana...
  


  
    Schon gut, schon gut.
  


  
    Ich durchquerte den Vorgarten. Strohiges Gras kitzelte meine nackten Sohlen. Auf schmalen Stufen erkletterte ich die Eiche der Verdammnis und schlüpfte in mein Versteck. Dort duftete es herrlich nach warmen Keksen. Mit geschlossenen Augen saß die Knochenlady auf meinem einzigen Stuhl an dem behelfsmäßigen Tisch. Sie beachtete mich gar nicht, als ich den Kopf durch das Loch im Boden steckte, mich in das winzige Haus stemmte und mich mit dem Rücken zur Wand auf den Brettern niederließ. Die alte Frau trug einen dunklen, eng um den Leib geschlungenen Hausmantel. Die Kerze auf dem Tisch brannte mit zitternder Flamme.
  


  
    Lenora Bones öffnete die Augen und sah mich an. Sie zog den Bericht, den sie aus der Zeitung gerissen hatte, aus ihrem schwarzen Buch - den Artikel, in dem es um die drei vermissten Mädchen ging.
  


  
    Kennst du diese jungen Damen?
  


  
    Sie sind in meiner Klasse.
  


  
    In der Klasse von Miss Larch?
  


  
    Ja.
  


  
    Ihr Gesicht wirkte im schwachen Licht unnatürlich hager und bleich. Ihre Wangen waren eingefallen, und Falten liefen ihr kreuz und quer übers Gesicht wie feine Risse in einer Porzellantasse. Sie lächelte, doch ihr Lächeln war traurig.
  


  
    Ich habe es bereits gesagt und wiederhole es: Du bist sehr
     jung, liebes Mädchen. Ich war schon gut achtzehn Jahre alt, als die Veränderung mich traf - und selbst das war noch jung, doch schon bald darauf sollte ich eine trauernde Witwe sein.
  


  
    Ihr Gesicht wirkte wie versteinert. Ihre Augen - graue Kieselsteine - warfen das Licht zurück. Die Gedanken der alten Frau nahmen wie immer dichter werdender Rauch in meinem Kopf Gestalt an.
  


  
    Mein liebster David, mit dem ich kaum ein Jahr vierheiratet war, verlor sein Leben durch das wahllose Wüten eines schwarzherzigen Ghuls. So erfuhr ich vom Roten Zirkel - und er von mir. David war Polizist. Er und seine Leute wussten ja nicht, mit welchem Übel sie rangen. Später habe ich diesen Ghul selbst vernichtet, als ich noch mit Daphne St. Simone arbeitete, der wohl begnadetsten Vampirnase, die je das Rot des Zirkels trug.
  


  
    Sie schlug den Kragen ihres Hausmantels herunter, und ein purpurner Stein war zu sehen. Er war rot, schimmerte im Kerzenlicht aber beinahe schwarz und hing ihr an einer Silberkette um den Hals. Die Kette war dünn, und der flache Stein hatte nur die Größe eines Daumennagels.
  


  
    Eine Vampirnase?
  


  
    Lenora Bones tippte an ihre Nasenspitze. Genau wie wir.
  


  
    Aber was sind wir?
  


  
    Wir sind die Wissenden in einem Meer von Ahnungslosen. 
     Wir spüren es, wir sehen und riechen es, ja, wir fühlen es in der Luft. Unsere Sinne sind enorm geschärft und auf die Rhythmen der belebten und unbelebten Natur gestimmt. Wir nehmen das Groteske und Abweichende wahr.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und sagte schließlich nur: »Wow!« Die alte Frau musterte mich reglos.
  


  
    Ich dachte: Gut, es gibt also diese Gruppe von Leuten wie mich, die... Aber warum essen wir nur rote Sachen?, fragte, nein, dachte ich.
  


  
    Du kannst, essen, was du magst, aber Rot schmeckt einfach besser.
  


  
    Das stimmte allerdings.
  


  
    Meine Beine wurden vom Sitzen auf dem Boden langsam steif, und ich rappelte mich auf. Der Holzboden war kalt und knackte, als ich hin und her ging. Grillen zirpten im Mondlicht. Aber was tun wir? Sie sagen... Sie sagen, Sie arbeiten für den Roten Zirkel?
  


  
    Ich würde nicht sagen, dass ich für ihn arbeite. Wir sind einfach der Rote Zirkel, Liebes. Wir sind... eigentlich eine Art Klub.
  


  
    Aber Sie bekamen die Aufgabe, den Kensington-Vampir zu vernichten?
  


  
    Ja. Aber nicht im Sinne eines Arbeitsauftrags. Es ist eher eine... Berufung. Es ist wie bei einem Menschen, der Flügel hat - der muss doch wohl fliegen, oder?
  


  
    Hmm... wahrscheinlich. Ich konnte bei all dem nur keinen Vorteil sehen. »Tja«, begann ich, dachte dann aber: Wozu ist das alles gut? Ich meine: das Groteske und Abweichende wahrnehmen - wer will das schon?
  


  
    Lenora Bones lachte laut los, und ich stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und wartete, dass sie aufhörte, was sie schließlich auch tat, wobei sie weiter grinsend den Kopf schüttelte. »Svetlana, wenn du die Sache so siehst, gibt es vermutlich keinen Vorteil - bis auf die Tatsache, dass man den Bedürftigen helfen kann. Deine Begabung, von der du natürlich sagen kannst, es sei keine, bedeutet auch Verantwortung. Eine Pflicht, die Unschuldigen zu schützen.«
  


  
    »Das Böse zu bekämpfen?«
  


  
    »Tja...« Die alte Frau schwieg. Ich konnte fast sehen, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehten, und ich spürte, wie ihre Gedanken sich formten. Ich verstand sie auch ohne Worte.
  


  
    »Wie stoppen wir also den Kensington-Vampir?«, fragte ich.
  


  
    Lenora Bones ergriff meine Hand und hielt sie zwischen ihren zarten Fingern. »Armes, armes Mädchen.« Sie küsste mir sanft die Fingerknöchel und drückte mir die Lippen auf den Handrücken. »Ich wünschte, wir müssten nicht handeln, doch das müssen wir, und zwar bald. Wir müssen schnell vorgehen, um die vermissten Mädchen zu retten.«
  


  
    »Dann leben Sandy und ihre Freundinnen also noch?«
  


  
    »Gut möglich. Vampire brauchen regelmäßig frisches Blut, täglich aber nur einen halben Liter. Wenn es sich machen lässt, halten sie ihre Opfer tage- oder sogar wochenlang am Leben und saugen ihnen langsam die Lebenskraft aus.«
  


  
    Irgendwie stellte ich mir eine verrückte Molkerei vor. Widerlich! »Als würde man eine Kuh melken, meinen Sie?«
  


  
    »Na ja... nicht ganz so. Ich würde nicht von einer Kuh sprechen. Aber... ja - irgendwie schon so, nehme ich an.«
  


  
    »Aber wie können wir sie aufhalten?«
  


  
    Lenora Bones öffnete ihr schwarzes Buch und blätterte zum dreizehnten Kapitel vor: Vampire und die Vergiftung des Blutes. Sie fuhr mit knochigem Finger die Seite herunter. »Ein in den Saft der Kalangabeere getauchter Pfeil ist die ideale Waffe, doch diese Beere wächst nur zu einer Jahreszeit und vor allem auf Madagaskar...« Sie blätterte um. »Enthauptung natürlich; Entfernung oder Pfählung des Herzens; Salzwasser - aber nur, wenn der Vampir länger als zwei Stunden untergetaucht werden kann. Hm...« Sie blätterte erneut um. »Verbrennen... Es hat auch einen Fall in Spanien gegeben, bei dem ein Vampir mit einem Laser...«
  


  
    »Gut«, unterbrach ich sie, da diese Vorschläge nirgendwohin führten. »Vergessen Sie die Beeren und die Laser. Wenn wir am Meer wären, ginge Salzwasser, aber...« Ich hatte da so meine Zweifel. »Und ich muss Ihnen sagen«, fuhr ich fort, »dass ich nicht gerade scharf auf eine Enthauptung oder Pfählung bin.« Das war eine kolossale Untertreibung. Die alte Lady hatte wirklich wilde Vorstellungen.
  


  
    »Das lässt sich nicht auf eine hübsche Art und Weise erledigen, Svetlana.«
  


  
    »Warum rufen wir nicht einfach die Polizei an?«
  


  
    »Und was sollen wir sagen? Dass wir sie zum Kensington-Vampir führen können?« Lenora Bones schüttelte den Kopf. »So retten wir bestenfalls die Mädchen, aber Diana Frost wird sehr wahrscheinlich entkommen, und es gibt noch viele unschuldige Opfer. Die Polizei kann die Gefährlichkeit eines solchen Geschöpfs nicht ermessen, glaub mir. Frost muss für immer ausgeschaltet werden.«
  


  
    »Wie gehen Sie denn normalerweise vor?«
  


  
    Lenora Bones blinzelte, zuckte die Achseln, verschränkte die Arme und fiel in schweigendes Nachdenken. Kurz darauf sackten ihre Schultern herunter. »Ehrlich gesagt, kümmert sich Schwester Marguerite im Allgemeinen um die Vampire.«
  


  
    »Soll das heißen, dass Sie das noch nie getan haben?«
  


  
    Tja, nein - das noch nicht. Eigentlich nein... genau genommen nicht, gab sie zu, aber nur in meinem Kopf, als wäre es ihr peinlich.
  


  
    »Und wo ist Schwester Marguerite?«
  


  
    Die alte Frau sah finster drein. »Leider liegt sie im Koma, seit der Sache mit der Heuschrecke letztes Jahr.«
  


  
    »Seit welcher Sache mit der Heuschrecke?«
  


  
    »Das willst du nicht wissen.« Sie hob die flache Hand. »Vertrau mir einfach.«
  


  
    »Und sonst kennt sich niemand im Zirkel mit Vampiren aus?«
  


  
    Die Knochenlady setzte einen herausfordernden Blick auf, doch das beruhigte mich nicht besonders. »So viele Vampire gibt es gar nicht«, sagte sie. »Und außerdem ist da sonst niemand mehr.«
  


  
    »Und wie wollten Sie das ganz allein schaffen?«
  


  
    »Ich wollte Dynamit einsetzen, aber...« - sie rang die Hände - »... ich fühle mich in letzter Zeit immer so... erschöpft. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, zufällig auf dich gestoßen zu sein, Svetlana. Als wäre...«
  


  
    »Dynamit?« Wow, wow, wow! Was reden Sie denn da?
  


  
    »Mir ist klar, dass Dynamit eine ungewöhnliche Meth...«
  


  
    »Aber wo wollen Sie es herbekommen? Wo findet man Dynamit?«
  


  
    »Ach, das hab ich«, sagte sie nickend, »recht viel sogar, von einem alten Kontakt in Nevada. Schwester Marguerite und ich haben vor einigen Jahren das Tor zur Hölle geschlossen und...«
  


  
    »Sie haben Dynamit?« Unglaublich, dachte ich. Aber warum dachte ich das? Wir sprachen hier über Vampire, Ghule, Höllentore - warum sollte mich das Sprengstoffversteck einer alten Lady da überraschen?
  


  
    »Vor meiner Ankunft in Sunny Hill habe ich mich an Mr McAvoy gewandt. Er hat mir versichert, dass das Dynamit absolut brauchbar, aber auch etwas instabil ist, weshalb man extrem vorsichtig damit sein muss. Er hat sein Bergwerk vor fast zwanzig Jahren geschlossen, weißt du. Deshalb ist das Material ziemlich alt.«
  


  
    Instabiles Dynamit, dachte ich.
  


  
    »Das ist ja nur eine Möglichkeit.«
  


  
    »Und es gibt niemanden sonst, der uns helfen könnte?«
  


  
    Lenora Bones fuhr sich mit spinnenartigen Fingern in die grauen Locken, kratzte sich am Kopf und biss sich dabei gedankenverloren auf die Unterlippe. »Marguerite ist in ihrem verflixten Koma und Mrs Matheson hatte neulich eine Hüftoperation.« Sie blickte zur Decke auf. »Es gibt da noch Constance Angelica, aber von der hat man seit dem Qwerril-Aufstand nichts mehr gehört...«
  


  
    »Qwerril?«
  


  
    »Sehr hässliche Sache. Ich habe nicht viel Hoffnung, was Constance angeht.«
  


  
    »Aber was ist mit Daphne St. Simone?«
  


  
    »Die ist schon zehn Jahre tot«, sagte sie und kniff bei der traurigen Erinnerung daran die Lippen zusammen.
  


  
    »Wie viele sind denn im Roten Zirkel?«
  


  
    »Mit dir...« Sie verdrehte die Augen beim Zählen. »Fünf. Falls Constance noch lebt.«
  


  
    Der Rote Zirkel. Das waren also sie und ich, Schwester Marguerite (im Koma), Mrs Matheson (die sich von einer Hüftoperation erholte) und Constance Angelica - sofern sie noch lebte. Ich spürte, wie auch mir die Schultern sanken. Plötzlich war ich todmüde. Ich hatte das Bedürfnis, mich auf dem Boden einzurollen und zu schlafen. Stattdessen griff ich in meinen Koffer, zog zwei Stangen rote Lakritze heraus und gab eine davon Mrs Bones.
  


  
    »Das ist entmutigend, Liebes, ich weiß«, sagte sie, und ein aufrichtiges Lächeln trat in ihr Gesicht. Sie biss von der Lakritze ab und kaute daran. Aber es ist unsere ehrenvolle Aufgabe, die Schwachen zu beschützen. Es sieht nicht danach aus, ich weiß, doch so alt ich auch bin und so jung du auch bist: Wir sind sehr mächtig, Svetlana. Zusammen können wir es schaffen. Ihre grauen Augen waren weich geworden, und der Keksduft hatte sich 
     verstärkt. Ich atmete ihn tief ein und fühlte mich etwas besser. Sie erhob sich vom Stuhl und zuckte wegen der knackenden Gelenke zusammen. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte ich meine Arme um sie und drückte sie sanft, und sie erwiderte die Umarmung.
  


  
    Was machen wir jetzt?, fragte ich.
  


  
    Reizendes Mädchen, erwiderte sie.
  


  
    Ich küsste die runzlige Stirn der kleinen Lady. Ich möchte nicht, dass Sie sich noch mal ins Baumhaus schleichen, übermittelte ich ihr mit Nachdruck. Das ist schon das zweite Mal.
  


  
    Das zweite Mal, dass du es mitbekommen hast, Liebes. Sie schmunzelte und biss noch ein Stück Lakritze ab. Und ich bin nicht so gebrechlich, wie du vielleicht denkst.
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, sagte ich und klappte ihr wegen der nächtlichen Kälte den Kragen wieder hoch, sodass der rote Stein an ihrer Kehle nicht mehr zu sehen war.
  


  
    Aber wir müssen unseren Angriff planen, flüsterte sie in meinem Kopf und beugte sich vor, um durch ein Fenster in die Nacht zu sehen. Wir müssen dem Vampir entgegentreten und die Kinder befreiten, bevor es zu spät ist.
  


  
    Ob sie wirklich diesen Augenblick meinte? Jetzt?
  


  
    Natürlich - wir haben keine Minute zu verschwenden. Sie wandte sich vom Fenster ab, und ihre Augen glühten vor Entschlossenheit.
  


  
    Aber ich konnte das jetzt nicht tun. Wenn meine Elfern aufwachsen und ich -
  


  
    Wir müssen handeln, Svetlana! Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, kam dahinter hervor und ergriff meine Schultern. Es gibt nichts zu bedenken, wir müssen -
  


  
    Doch beim letzten Wort machte sie einen unbesonnenen Schritt rückwärts und fiel durch das Loch im Boden. Sie stieß einen überraschten Schrei aus und verschwand im Bruchteil einer Sekunde. Ich spürte ihre Panik in meinem Kopf, während sie stürzte. Im nächsten Moment hörte ich schon, wie sie auf dem Boden aufschlug. Unten im Haus begann Razor wie wild zu bellen. Ich flitzte die Leiter runter und kniete mich neben die kleine Frau. Sie weinte. Ich weiß nicht warum, aber mir war sofort klar, dass sie sich ein Bein gebrochen hatte.
  


  
    Das ist ja schrecklich peinlich, sagte sie, und dicke Tränen liefen ihr über die Wangen.
  


  
    Alles in Ordnung, Mrs Bones?
  


  
    Sie schüttelte mit zusammengekniffenen Augen den Kopf. Ich hab’s komplett vermasselt! Das tut mir leid, Liebes, so furchtbar leid! Sie drehte sich etwas zur Seite und zuckte dabei in meinen Armen zusammen. Ich spürte ihren Schreck in mir, als ihr ein jäher Schmerz durchs gebrochene Bein fuhr.
  


  
    Ich bettete ihren Kopf auf meinen Schoß und schob 
     graue Locken aus ihrem Gesicht. Dann beugte ich mich vor, küsste ihre papiernen Wangen und atmete den intensiven Duft von Keksen ein. Oben im Schlafzimmer meiner Eltern ging das Licht an, und der Kopf meines Vaters erschien als dunkler Umriss im Fenster und verschwand genauso schnell wieder. Razor bellte und bellte, und gleich darauf ging das Licht auf der vorderen Veranda an.
  


  
    Das ist furchtbar, dachte Mrs Bones. Ich hab so ein Chaos angerichtet. Sie rieb die knochigen Finger an meinem Arm, und ihre nassen Augen glitzerten im schwachen Mondlicht. Es tut mir so leid, Liebes.
  


  
    »Schhh«, flüsterte ich. »Sie werden sicher wieder gesund.«
  


  
    Ich hörte meinen Vater von hinten angerannt kommen.
  


  
    Natürlich werde ich das, Süße. Aber was wird aus dir?
  

  
  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  [image: 019]


  
    Nachdem die Sanitäter Mrs Bones in den Rettungswagen geladen hatten, brachte Mom mich ins Haus zurück. Ich wollte mit Dad zum Krankenhaus, doch das erlaubte er mir nicht. Mit seinem Auto folgte er den Sanitätern, die ohne Martinshorn, aber mit Blaulicht durch die nachlassende Dunkelheit der Cherry Street fuhren. Nachbarn standen in Hausmantel und Pyjama auf ihrer Veranda und sahen zu.
  


  
    »Ich will doch nur wissen, dass es ihr gut geht«, sagte ich zu Mom.
  


  
    »Ich weiß, aber dein Vater wird sich um alles kümmern.« Mom umarmte mich und wuschelte durch mein Haar. Ihre Gesichtslotion - etwas mit Zimt - kitzelte meine Nase. »Ich verstehe nur nicht, warum Mrs Bones ihr Tagebuch unbedingt mitten in der Nacht zurückhaben wollte.« Sie schüttelte den Kopf und küsste mich auf die Stirn. »Sie wird sicher wieder gesund.«
  


  
    Nachdem Dad aus dem Haus gerannt war und uns unter dem Baumhaus entdeckt hatte, hatte Mrs Bones überwiegend geschwiegen und ihm eigentlich nur gesagt, es gehe ihr gut, sie habe sich aber womöglich ein Bein gebrochen; ansonsten war sie recht oft vor Schmerz zusammengefahren, vor allem, um nicht zu viel sagen zu müssen. Sie übermittelte mir gedanklich eine Geschichte, die ich Dad unterjubelte. Ich erklärte ihm, Mrs Bones habe mir am Nachmittag ihr Reisetagebuch geliehen, dann aber nicht schlafen können und sei in der Nacht gekommen, um das Buch aus dem Baumhaus zu holen, wo ich es, wie sie wusste, aufbewahrte.
  


  
    »Sie müssen das furchtbar seltsam finden«, sagte Mrs Bones und räusperte sich, wobei sie erneut zusammenfuhr und meinen Vater aufrichtig verlegen ansah. »Ich habe mich einfach an eine wichtige Einzelheit erinnert, die ich in dem Buch aufzeichnen wollte. Ich befürchtete, sie zu vergessen. Ich habe ein grässliches Gedächtnis, wissen Sie. Es ist entsetzlich, dass ich nachts so wenig schlafe. Es ist mir schrecklich unangenehm, Ihnen so viele Umstände zu machen.«
  


  
    »Nein, nein«, versicherte Dad, obwohl er sichtlich perplex war. »Seien Sie einfach... äh... ruhig. Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«
  


  
    Die alte Frau und ich tauschten heimlich einen Blick.
  


  
    Kurz darauf kam Mom nach draußen. Weder sie noch Dad merkten, dass ich bei Mrs Bones’ Sturz im Baumhaus gewesen war. Beide nahmen an, ich sei auf Razors Gebell hin kurz vor Dad in den Garten gelaufen.
  


  
    Als ich nun wieder hoch in mein Zimmer ging, fragte Mom: »War dein Besuch bei Mrs Bones gestern nett?«
  


  
    »Ja, sie ist cool.«
  


  
    »Und du hältst sie nicht für etwas...« Mom neigte den Kopf ein wenig zur Seite und zwinkerte mir zu, wie sie es immer tat, wenn sie jemanden für ein bisschen wahnsinnig hielt.
  


  
    »Du meinst wie Oma Grimm?« Das war die Mutter meines Dads, nach der ich benannt war und die ich für etwas verrückt hielt.
  


  
    Mom verzog das Gesicht, aber ihre Augen zeigten, dass sie es nicht so meinte. »Sei nicht gehässig«, mahnte sie mich.
  


  
    »Bin ich doch gar nicht! Mrs Bones ist ganz und gar nicht wie Oma Grimm - sie ist gesund.«
  


  
    Mom gab mir mit beiden Händen zu verstehen, dass ich ins Bett gehen und mich wieder schlafen legen sollte. »Dein Vater wird uns beiden später berichten.«
  


  
    Und erstaunlicherweise schlief ich tatsächlich ein, doch es war kein erholsamer Schlaf. Von Albträumen 
     geplagt, warf ich mich unter meinem Bett herum. In diesen Träumen schlug Miss Larch mit rot lackierten Krallen nach mir und lachte dazu gackernd. Ihre Zähne hatten sich verändert und waren nun spitz und rasiermesserscharf wie die eines Hais. Ich stolperte durch die Dunkelheit des Schlafs und stürzte immer wieder, bis ich schließlich aus dem Baumhaus fiel, aber nicht auf dem Boden landete, sondern auf einem Teppich toter Rotkardinäle und Goldfische. Ein Meer lebloser Augen, schwarz und mit einer dünnen Pergamentschicht überzogen...
  


  
    Mein Hahnenwecker zeigte schon fast Mittag, als ich endlich zitternd, hungrig und mit pelziger Zunge hochschrak. Als Erstes kam mir Mrs Bones in den Sinn - wie es ihr wohl ging? Dann dachte ich an die vermissten Mädchen. Und dann an Nudeln mit roter Venusmuschelsoße, von denen am Abend etwas übrig geblieben war.
  


  
    Mein Magen knurrte.
  


  
    »Mrs Bones muss vielleicht ein, zwei Tage im Krankenhaus bleiben«, verkündete Mom und schob einen angewärmten Teller mit roten Nudeln über den Tisch auf mich zu. Ich hörte Dad am Baumhaus hämmern und die Falltür so umbauen, dass sie sich von selbst schloss, wenn jemand das Versteck betrat oder verließ.
  


  
    »Das hätte er früher tun sollen«, sagte Mom tadelnd und sah aus dem Fenster.
  


  
    Aber eigentlich war es meine Schuld gewesen, da ich mir nie die Mühe gemacht hatte, die Falltür zu schließen.
  


  
    »Stell dir vor, Mrs Bones hätte sich das Genick gebrochen. Oder du wärst mit einem Knochenbruch ins Krankenhaus gekommen.«
  


  
    »Ich bin vorsichtig«, beruhigte ich sie.
  


  
    Nach dem Essen ging ich nach draußen. Dad kam gerade die Leiter herunter und sagte, Mrs Bones habe sich nur das Wadenbein gebrochen. Knack! Ich hasste dieses Geräusch und fuhr zusammen, weil ich mir vorstellte, mein eigenes Bein würde brechen.
  


  
    »Der Arzt meint, sie kann vielleicht schon morgen wieder nach Hause, wenn es keine Komplikationen gibt«, fügte Dad hinzu. »Ich hab ihr gesagt, sie soll anrufen, damit ich sie vom Krankenhaus abholen kann.« Er ordnete sein Werkzeug in der Werkzeugkiste und fuhr sich dann mit dem Ärmel seines verschwitzten Hemds über die nasse Stirn (er schwitzt immer unglaublich). »Oje«, seufzte er. »Stell dir vor, die arme Frau hätte sich bei dem Sturz den Hals gebrochen.«
  


  
    »Sie wird uns schon nicht verklagen, Dad«, sagte ich, doch seine Miene verriet mir, dass mein Versuch, witzig zu sein, bei ihm nicht gut ankam.
  


  
    Er warf einen Blick zum Baumhaus hinauf. »Du 
     bist nun vielleicht sowieso etwas zu alt dafür, Stephanie.«
  


  
    Ich ließ ihm den Namen durchgehen. »Zu alt, um einen Platz für mich allein zu haben?«
  


  
    »Ach, dagegen hab ich nichts«, sagte er. »Wir können es uns nur nicht leisten, dass die Nachbarn uns wie Eicheln von den Bäumen fallen.« Er nahm die Werkzeugkiste und ging zur Garage. »Gut möglich, dass du Mrs Bones in den nächsten Wochen einige Mahlzeiten bringen musst.«
  


  
    Was ich nur zu gern täte, versicherte ich und folgte ihm.
  


  
    »Die arme alte Dame hat hier keine Angehörigen.«
  


  
    »Ich mach das schon.«
  


  
    Er lächelte mich mit strahlenden Augen an und nannte mich ein gutes Mädchen, was mir ein ziemlich mieses Gefühl gab. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass ich nicht völlig ehrlich war? Ich fand es grässlich, ihn anzulügen (und Mom ja auch), denn das tat ich eigentlich - auch wenn ich mich damit beruhigte, ihnen bloß einen Teil der Wahrheit zu verschweigen.
  


  
    Ich fragte, ob es okay sei, wenn ich etwas mit dem Rad herumkurve, und er hatte nichts dagegen. Ich fuhr die von Bäumen gesäumte Cherry Street entlang. Es war wieder ein schöner Tag. Der Wind wehte schwach, es war sonnig, gut gelaunte Leute waren 
     unterwegs, herrliche Vögel sangen, und Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte. Ein Postkartenidyll - und ganz und gar keine Welt, in der Ungeheuer umherstreiften und Biolehrerinnen Sechstklässler entführten und ihnen das Blut aussaugten.
  


  
    Konnten Sandy Cross und ihre Freundinnen tatsächlich noch am Leben sein? Seit drei Tagen wurden sie nun vermisst. Die Polizei suchte weiter den Wald ab, und Plakate mit ihren Fotos flatterten noch immer an den Telefonmasten, doch all das hatte zu nichts geführt. Ich versuchte, mir die drei vorzustellen, schaffte es aber nicht. Wo mochten sie versteckt sein? In Larchs geheimem Schlupfwinkel? Sie konnte ja nur in einem Schlupfwinkel wohnen! Das jedenfalls schien der wahrscheinlichste Ort, um nach den Mädchen zu suchen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wo er sein mochte.
  


  
    Doch ich wusste, wie ich es vermutlich herausbekam.
  


  
    Eins war sicher: Ich musste einen Plan entwickeln. Alles hing nun von mir ab. Mrs Bones hatte sich das Bein gebrochen und würde mir vorerst nicht direkt helfen können - auch nicht nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus (ob nun morgen oder übermorgen). Außerdem war sie so was von uralt, dass sie unfähig wäre, wenn es hart auf hart käme. Sie hatte es ja selbst gesagt: Der Kensington-Vampir musste umgehend 
     gestoppt werden, ehe ihm noch jemand in die Fänge geraten konnte.
  


  
    Ich fuhr die Cherry Street zurück und drosselte das Tempo, bevor ich unser Haus erreichte. Ich schlich mich in die Einfahrt der Knochenlady, schob mein Rad zur Rückseite ihres Backsteinhauses und blickte sofort dorthin, wo der Rotkardinal gestorben war, doch der arme Vogel war verschwunden. Ich stellte mir vor, dass Mrs Bones ihn begraben hatte. Vergiftet! Dabei hätte ich das Opfer sein sollen!
  


  
    Die Hintertür war nicht abgeschlossen, und ich schlüpfte ins Haus. Drinnen war es ganz still, und der Duft nach frischen Keksen, der von der alten Frau ausging, erfüllte alle Zimmer. Auf Zehenspitzen schlich ich durch die fast leeren Räume und lauschte aufmerksam. Im Arbeitszimmer standen Kartons, die fast alle ungeöffnet waren. Das Schlafzimmer im Obergeschoss war so gut wie leer - bis auf ein schmales Bett an der Wand, ein schwarzes Paar Schuhe in der Ecke und ein Fernglas auf dem Fenstersims. Von dort blickte man über den Zaun in unseren Vorgarten. Ich sah das Baumhaus und Dad, der in der Einfahrt unseren Wagen wusch. Razor saß mitten im Vorgarten und sah zu dem Fenster hoch, an dem ich stand. Er neigte neugierig den Kopf zur Seite, bellte aber nicht. Guter Junge, dachte ich und winkte ihm.
  


  
    In Mrs Bones’ Garage stand ein Kleinwagen in der staubigen Stille. Zwei flauschige Würfel hingen am Rückspiegel, und ein Aufkleber meldete: Wenn du Knoblauch magst: hupen! An der Garagenwand standen Harke und Schaufel, und neben einer Tür, die in den Keller führte, hing ein Besen.
  


  
    Ein Lichtschalter am oberen Ende der Treppe ließ unten eine schwache Glühbirne aufleuchten. Die Holzstufen knarrten unter meinen schwarzen Turnschuhen. Ich stieg in die Kälte hinab. Es war, als beträte ich ein Kühlhaus. Jenseits des matten Lichtkreises der Glühbirne verschwammen die Kellerwände im Dunkeln. Auf dem Zementboden stand ein Eisbehälter aus Styropor.
  


  
    Ich hielt im Halbdunkel am Fuß der Treppe an und lauschte; kein Laut war zu hören. Ich kniete mich neben den Behälter und nahm den Deckel ab. Das plötzliche Quietschen des Styropors war unerträglich laut und ließ mich zusammenzucken. Ich wich mit dem Kopf aus, damit das schwache Licht in den Behälter fiel: Auf einem Stück Sackleinen lagen ein Holzhammer und zwei Pfähle. Jeder war dreißig Zentimeter lang, dick wie ein Besenstiel und aus Eichenholz. An einem Ende waren sie zugespitzt, am anderen flach abgesägt, sodass sie sich gut hämmern ließen. Mich fröstelte vor... ja, wovor eigentlich? Vor Angst? Furcht? Aufregung? Oder vor Erwartung? 
     Meine Hände zitterten, als ich in den Behälter griff, Hammer und Pfähle ins Sackleinen rollte und sie herausnahm. Was nun noch im Behälter lag, waren viele lehmfarbene Stäbe.
  


  
    Als ich alles auf dem Zementboden verteilt hatte, zählte ich zweiundzwanzig Stangen Dynamit.
  

  
  


  
    Siebzehntes Kapitel
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    Mit meinem schweren, vollgepackten Rucksack fuhr ich die Stallings Street entlang und hielt nach dem Haus von Fumio Chen Ausschau, in dessen Vorgarten die kitschige silberne Deko-Kugel stand. Ich entdeckte es, lehnte mein Rad ans Verandageländer und drückte die Klingel. Von drinnen war ein leises Bongbong-bong zu hören.
  


  
    Das Mädchen, das an die Tür kam, musste seine ältere Schwester sein. Sie sah mich kaum an, drehte sich um, schrie: »Fumio!« und verschwand wieder. Im nächsten Moment tauchte er auf und trug noch immer die Sachen, mit denen er in der Kirche gewesen zu sein schien. Erstaunlicherweise wirkte er darin noch uncooler als sonst. Ich runzelte angesichts der schwarzen Hose und der braunen Schuhe die Stirn und hätte fast einen Kommentar abgegeben, beherrschte mich aber gerade noch.
  


  
    »Hi, Svet.«
  


  
    »Man trägt keine braunen Schuhe zu einer schwarzen Hose«, platzte ich dann doch noch heraus.
  


  
    »Warum nicht?« Er sah verdutzt auf seine Schuhe.
  


  
    Wenn im Wald ein Baum umfällt, hört das jemand? Wenn niemand im Wald ist, meine ich? Um das zu hören? Na egal... »Hör mal, es tut mir leid.« Und das tat es mir wirklich. Ich hatte kein Interesse daran, mich mit Fumio zu streiten oder mich mit ihm auf ein Wortgefecht einzulassen - ich brauchte seine Hilfe, und genau das sagte ich ihm auch.
  


  
    »Na ja, ich bin kein Psychiater, weißt du?«, sagte er grinsend, und seine riesige Zahnspange blitzte mich an.
  


  
    Er war ja so ein Schlaukopf! Ha-ha! »Hör mal«, sagte ich, »das ist auch in deinem Interesse. Du willst doch Reporter werden, stimmt’s?«
  


  
    »Ich bin Reporter.«
  


  
    »Das meine ich ja - du bist Reporter. Also können wir uns gegenseitig helfen, verstehst du?«
  


  
    »Geht es darum, dass Miss Larch dich umbringen will?«
  


  
    »Verkneif dir mal kurz deine Fragen, Karla Kolumna. Wir geben deiner Freundin Bibi Blocksberg Bescheid, und dann informiere ich euch beide. Aber zieh dir erst mal was anderes an als diesen scharfen Fummel - und Sneaker wären auch angesagt.«
  


  
    Fumio verdrehte die Augen, doch als er ein paar 
     Minuten später herauskam, hatte er die Kirchensachen ausgezogen und trug Shorts und T-Shirt. Wir radelten zu Dwight Foote am Mango Court. Das Haus wirkte wie eine Art Herrensitz. Der Springbrunnen im Vorgarten sah so aus wie die, in die Spinner in Einkaufspassagen Münzen werfen. Die berühmten Futterspender von Familie Foote waren auch zu sehen - so wie tierförmig beschnittene Sträucher und drei (ja, drei!) superkitschige Deko-Kugeln. Zwei eingebildete Steinlöwen hockten zu beiden Seiten des offenen Einfahrtstors auf Podesten. Ziemlich protzig.
  


  
    Wir folgten der geschlängelten Einfahrt bis zum offenen Garagentor, vor dem Foote den Vorderreifen seines Fahrrads flickte. »Da war ein Nagel drin«, sagte er, hob seinen Riesenkopf und grinste.
  


  
    Ich pfiff durch die Zähne, als ich die drei todschicken Luxusschlitten sah, die in der gewaltigen Garage standen. »Ich wusste gar nicht, dass du reich bist, Foote.«
  


  
    »Mein Vater ist Kardiologe«, erklärte er und zog die Schrauben am Vorderrad fest.
  


  
    »Das ist ein Herzdoktor«, verkündete Fumio.
  


  
    »Ach, echt... du Superhirn«, erwiderte ich.
  


  
    Foote klemmte einen Luftschlauch ans Ventil, pumpte den Reifen auf und fragte uns dabei, was wir vorhatten.
  


  
    »Svetlana will Miss Larch nachstellen«, sagte Fumio.
  


  
    Ich ballte die Faust, und Fumio trat einen Schritt zurück. »Ihr zwei sollt mir nur zeigen, wo sie wohnt.«
  


  
    »Weshalb?«, fragte Foote.
  


  
    »Das werdet ihr schon sehen. Und ihr braucht es mir nur zu zeigen.« Ich schob die Daumen unter die Träger meines Rucksacks, damit er leichter auf den Schultern lag. Er schien immer schwerer zu werden. »Ihr haltet mich sowieso für verrückt. Dann kann’s euch doch egal sein, oder?«
  


  
    Foote sagte: »Wir würden deinem Wahnsinn Beihilfe leisten.«
  


  
    »Genau genommen«, ergänzte Fumio, »würden wir ihn dir erst ermöglichen.«
  


  
    Gute Güte! »Jetzt hör endlich mit dem Gesülze auf, Zahnspangengesicht.«
  


  
    »Den Lieferwagen gestern hat Miss Larch nicht gefahren«, sagte Foote. »Das hast du gesehen. Niemand versucht, dich umzubringen.«
  


  
    »Ihr sollt mir bloß zeigen, wo sie wohnt.«
  


  
    »Und was hast du dann vor?«, wollte Foote wissen.
  


  
    »Mal sehen. Ich werde mich umschauen. Auch wenn sie gestern nicht im Lieferwagen gesessen hat: Glaubt ihr nicht, dass man sich ihr Haus mal ansehen sollte? Was ist mit den vermissten Mädchen? Ich sage euch - Miss Larch hat ein Geheimnis.«
  


  
    Fumio sagte: »Du bist zum Schießen, weißt du das?«
  


  
    »Wenn du Reporter bist, musst du lernen, deinem Riecher zu folgen«, antwortete ich. »Meine Nase ist deiner haushoch überlegen, aber ich gebe dir Unterricht im Schnüffeln - kostenlos. Im schlimmsten Fall bekommst du noch immer eine tolle Geschichte. Ich liefere dir sogar die Schlagzeile: >Neue Schülerin rastet aus.‹«
  


  
    Fumio schüttelte den Kopf, lächelte aber. »Dwight, hol deine Kamera.«
  

  
  


  
    Achtzehntes Kapitel
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    Weil Fumio Chen für die Sunny Hill Biene einen Bericht über Larch geschrieben hatte, besaß er eine grobe Vorstellung davon, wo sie wohnte. Das nahm er jedenfalls an. Irgendwo an der Culver Point Road, einer Staubstraße, die am Flint River als Sackgasse endete.
  


  
    »Da draußen stehen nicht viele Häuser«, erklärte er.
  


  
    »Bring mich einfach in die Nähe.« Ich nahm an, dass ich leicht herausfinden würde, welches Haus sie bewohnte. Ich brauchte mich nur auf meine Nase und den gammeligen Gestank des Kensington-Vampirs zu verlassen.
  


  
    Die Culver Point Road lag auf der anderen Seite des Stadtparks, und dort war ich nie gewesen. Die Sonne stand noch am Himmel, doch es ging schon auf sechs Uhr zu. Foote und Fumio schien das nicht zu beunruhigen. Ich wusste, dass ich es nicht schaffen 
     würde, bis zum Abendessen wieder zu Hause zu sein, doch darüber durfte ich mir jetzt keine Sorgen machen. Vielleicht hatte ich meine Henkersmahlzeit schon hinter mir und wusste es nur noch nicht. Aber man soll bekanntlich positiv denken.
  


  
    Meine Eltern würden mir sowieso den Kopf abreißen.
  


  
    Die Culver Point Road begann asphaltiert, ging aber bald in Schotter und dann in Sand über. Wie Fumio gesagt hatte, gab es dort nur wenige Häuser - und bald gar keine mehr. Die dünnen Reifen meines Rads waren für den Sand total ungeeignet, und der schwere Rucksack ließ meine Schultern schmerzen. Foote bot mir an, ihn ein Weilchen zu schleppen, doch wenn er und Fumio herausfänden, was ich dabeihatte, würden sie wohl ziemlich Panik bekommen.
  


  
    Weit mehr als nur eine schüchterne Stimme in mir war der Ansicht, es wäre eine gute Idee, die Flucht zu ergreifen. Stattdessen sagte ich: »Bist du sicher, dass Larch hier draußen wohnt?« Vielleicht wusste Fumio ja gar nicht, wohin er fuhr. Ich hatte bisher jedenfalls nicht die leiseste Witterung von etwas Bösem aufgenommen.
  


  
    »In unserem Interview hat sie gesagt, sie wohnt gern am Fluss. Das muss der Flint River sein, also diese Straße, denn sonst gibt es keine Häuser am Fluss - jedenfalls nicht in der Stadt.«
  


  
    »Vielleicht wohnt sie in einem der Häuser, an denen wir vorbeigekommen sind«, sagte Foote und wollte umkehren.
  


  
    »Der Fluss kommt dahinten doch erst«, wandte Fumio ein.
  


  
    »Ich erkenne ihr Haus, falls sie hier draußen wohnt«, sagte ich ohne den leisesten Zweifel.
  


  
    Fumio musterte mich skeptisch. »Wie denn? Durch parapsychologische Superkräfte?«
  


  
    »Nein«, flunkerte ich, »durch ein ungutes Gefühl« - und zwar eins, das einem bis ins Mark drang.
  


  
    Durch die Bäume hindurch war mitunter der Fluss zu sehen, dem sich die Staubstraße immer mehr näherte. Vögel zwitscherten und flatterten in den Ästen, die sich über dem Weg da und dort zu einem Laubdach schlossen. Ringsum lag alles im Schatten. Das Sonnenlicht wurde immer schwächer, als der Weg sich verengte und der Wald dichter heranrückte.
  


  
    »Lass uns morgen nach der Schule wieder herkommen«, schlug Foote vor, den die zunehmende Dämmerung nervös machte.
  


  
    Der Tag schien plötzlich zu versickern, das Licht abgesaugt zu werden. Schweiß durchnässte mein Hemd an den Stellen, wo der Rucksack auflag. Fumios Kette quietschte. Speichen ächzten. Räder knirschten an geschotterten Stellen und glitten dann wieder lautlos durch den Sand. Vor uns machte der 
     Weg eine Biegung und verschwand außer Sicht. Zwischen den Bäumen erkannte ich den Umriss eines einzelnen Hauses.
  


  
    Wir stiegen vom Rad, standen am Wegrand und spähten schweigend in den Wald. Mir wurde das Rauschen des Flusses bewusst, der hinter der Kurve strömte. Ansonsten war nur unser Atmen zu hören. Vögel sangen hier keine mehr. Das Laub hing reglos da. Ich schob mein Rad weiter.
  


  
    »He, hier ist die Straße zu Ende«, flüsterte Foote.
  


  
    Ich sah mich um, und er winkte mich zurück. Seine blinzelnden Augen wirkten jetzt nicht blau - die Dämmerung ließ sie grau aussehen. Heute trug er den Arm nicht mehr in einer Schulterschlinge, doch der Gips reichte ihm noch immer vom Ellbogen bis zu den Fingern. Ich erkannte schwarze Filzstiftkritzeleien, mit denen Freunde sich darauf verewigt hatten. Er hatte auch mich um eine Unterschrift gebeten, doch dafür war ich zu cool. Inzwischen kam es mir gar nicht mehr als Zumutung vor. Ich hätte mich nicht so anstellen sollen. »Ihr wartet hier«, flüsterte ich zurück.
  


  
    Fumio zischte mir zu: »Geh nicht!«
  


  
    Ich schob das Fahrrad in die Büsche, legte es hin und blieb gar nicht erst stehen, um nachzudenken, denn mir war klar: Wenn ich das täte, würde ich kneifen. Gebückt bewegte ich mich über welkes Laub und 
     Äste und sah das Haus größer werden, während ich mich durchs Unterholz anschlich. Nun war auch zu sehen, wo der Sandweg abbog und vor dem zweigeschossigen Gebäude endete, dem letzten Haus der Sackgasse. Es schien wie geschaffen dafür, dass sich darin etwas Böses zutrug.
  


  
    Das Haus war verwittert. Trotz seiner Größe schien es nach hinten zu kippen, als könnte es zwischen den Bäumen durch in den Fluss rutschen. Daneben befand sich eine Garage für zwei Autos. Hinterm Haus sah die Ecke einer großen Veranda hervor, und gleich danach senkte sich das Gelände zum beschatteten Fluss und einem klapprigen Steg hinab, der auf Pfählen ins Wasser führte. Ich schlich vorwärts, blieb am Rand des heruntergekommenen Gartens stehen und zuckte zusammen, als ein dorniger Brombeerzweig mir über die Wange kratzte. Ich kniete im Unterholz nieder, stützte die Fingerknöchel in den Staub und beobachtete die Szenerie.
  


  
    Ich roch die Verwesung. Es hätte eine arme Beutelratte sein können oder ein einsamer Waschbär, ein müdes Tier, das sich zum Sterben hierher zurückgezogen hatte, doch dem war nicht so. Das war ihr Ort - der Schlupfwinkel des Kensington-Vampirs. Miss Larchs dunkles Domizil. Diana Frosts Burg der Verzweiflung. Du weißt, was ich meine. Für mich gab es daran keinen Zweifel. Ein runder Klopfer in der 
     Mitte der Haustür spähte wie ein wachsames Auge in den Wald. Vor den Fenstern hingen dunkle Vorhänge. Eine schimmelige Plane bedeckte ein neben dem Haus abgestelltes Fahrzeug. Durstige Pflanzen welkten halbtot in Töpfen, die die vordere Terrasse und den Weg zur Haustür einfassten.
  


  
    Und jetzt? Ich setzte den Rucksack ab. Ob die Haustür offen war? Vermutlich nicht, aber das würde ich erst wissen, wenn ich nachschauen ging. Vielleicht sollte ich es zunächst mit einem Fenster probieren? Das wäre besser - erst mal ums Haus schleichen und gucken, ob ich hineinlinsen konnte. Vielleicht ließ sich ja eine Scheibe hochschieben und ich konnte hineinschlüpfen. Das Gebäude wirkte leer und kam mir auch so vor. Nur der Verwesungsgestank verriet mir, dass Sylvia Larch dort lebte.
  


  
    Ob die vermissten Mädchen im Haus waren? Einfach hinter den Mauern dort, nur wenige Meter entfernt? Und was würde ich tun, falls Larch doch da war? Ich musterte die staubigen Fenster über der Garagentür. Sie waren zu hoch, um hindurchzuspähen, doch ich konnte eine Topfpflanze umdrehen und mich draufstellen. Falls ihr Wagen in der Garage stand, war sie zu Hause. Das Auto unter der Plane gehörte ihr offenbar nicht. Das verschimmelte Plastik war mit welkem Laub übersät, der Wagen darunter war offenbar seit einiger Zeit nicht mehr benutzt worden.
  


  
    Ich hetzte gebückt über den halbdunklen Hof und hielt dabei meinen Rucksack in den Händen. Dann drückte ich mich ans Garagentor, als balancierte ich über ein schmales Sims, und spähte zurück in den Wald, konnte Fumio und Foote aber nicht entdecken. Wahrscheinlich waren sie davongelaufen - diese Feiglinge! Doch ich brauchte sie sowieso nicht. Aber halt, da waren sie ja. Jetzt sah ich sie. Sie blickten aufgeregt die Straße hinab.
  


  
    Ich unterdrückte einen Schrei, als das Garagentor sich plötzlich hinter mir bewegte und sich quietschend vom Zementboden hob. Beim Wegflitzen von der Tür schnappte ich mir den Rucksack, und die zweiundzwanzig Stangen Dynamit schlenkerten in meinen Händen. Fumio und Foote flüchteten vom Sandweg in den Wald, während ein weißer Lieferwagen rasch näher kam und eine dicke Staubwolke hinter sich herzog. Ich sprang in die Büsche, als er um die Kurve raste, abbremste und in den dunklen Anbau glitt. Türen öffneten und schlossen sich in der Garage. Dann passierte nichts mehr. Das Tor blieb offen. Ich sah das Heck des Lieferwagens und bemerkte daneben einen dunklen Sportwagen - Larchs Auto!
  


  
    »Psst!«, zischte Fumio und kroch von hinten zu mir. »Lass uns abhauen!« Er zog mich an der Schulter.
  


  
    Ich schlug seine Hand weg und befahl ihm, still zu sein.
  


  
    Foote arbeitete sich raschelnd durchs Gebüsch und meinte, jetzt sei aber Schluss. »Lasst uns gehen, Leute«, beharrte er und war ziemlich aus der Fassung.
  


  
    »Da ist der weiße Lieferwagen von gestern«, sagte ich.
  


  
    »Das weißt du doch gar nicht!«, fuhr Fumio mich an.
  


  
    »Das andere ist das Auto, das Miss Larch gefahren hat.«
  


  
    »Prima«, sagte Foote. »Dann ruf die Polizei an, wenn wir nach Hause kommen.« Sein Riesenschädel war direkt neben meinem Kopf. Er wirkte entsetzlich nervös, schien aber wenigstens nicht daran zu denken, mich heute zu küssen. Und nervös war auf jeden Fall eine Untertreibung - er sah zu Tode erschrocken aus.
  


  
    Genau wie Fumio.
  


  
    Und wie ich - dessen war ich mir sicher.
  


  
    »Los, es wird dunkel«, raunte Fumio mit versagender Stimme.
  


  
    Er hatte recht, aber das hieß nur, dass wir uns beeilen mussten. Ich setzte den Rucksack wieder auf, rannte über den Hof Richtung Haus und hörte noch, wie hinter mir nach Luft geschnappt wurde.
  


  
    »Nicht!«, stöhnte Fumio mir nach.
  


  
    Gebückt hetzte ich voran und kauerte mich hinter das mit einer Plane verdeckte Auto. Mein Herz hämmerte 
     gegen mein Brustbein und klopfte mir wild im Hals und in den Ohren. Ich schob mich ans Ende der Plane vor, als Foote und Fumio angespurtet kamen.
  


  
    Foote bat flüsternd: »Bitte, Svet, lass uns das abblasen.«
  


  
    Fumio hob die Abdeckung an und pfiff leise durch die Zähne. »Seht mal«, wisperte er und hob die Plane noch etwas mehr. Es war die Schnauze einer kanariengelben Corvette. »Das ist der Wagen von Mr Boyd!«
  


  
    Der vermisste Biolehrer! Der Mann, der angeblich »aus der Stadt geflohen« war und den Miss Larch vertreten hatte! Aber ich verstand nicht, wie...
  


  
    »Er muss den Lieferwagen gefahren sein!«, erklärte Foote viel zu laut.
  


  
    Ich verzog das Gesicht, drückte ihn am Arm und gab ihm zu verstehen, gefälligst leise zu sein. Dann beugte ich mich vor und spähte zur Vorderseite des Hauses. Hinter keinem Fenster war Licht angegangen, kein Laut drang heraus, und die Garage schien noch immer offen zu stehen. So nah am Haus war der Verwesungsgestank fast betäubend. Meine Haut kribbelte am ganzen Körper; Warnglocken schrillten mir im Kopf wie bei Feueralarm.
  


  
    »He, Leute...«, begann Fumio.
  


  
    »Vielleicht hast du recht, Svet«, sagte Foote.
  


  
    »Leute...«
  


  
    »Vielleicht ist Larch tatsächlich in etwas verwickelt.«
  


  
    »Leute, seht mal...«
  


  
    »Vielleicht haben sie und Mr Boyd Böses vor.«
  


  
    »Leute, ich denke nicht, dass Mr Boyd in letzter Zeit was vorhatte.« Endlich hatte Fumio seinen Satz herausgebracht.
  


  
    Er hatte die Plane von der Motorhaube der Corvette gezogen und starrte durch die Windschutzscheibe auf einen Toten hinterm Lenkrad.
  


  
    Es war zweifellos ein Toter.
  


  
    Ich blickte auf einen Toten.
  


  
    Ich musste dringend schlucken, doch meine Kehle hatte sich in Sandpapier verwandelt und war knochentrocken.
  


  
    PochPochPochPochPoch.
  


  
    Mein Herz raste wie ein Weltklasserennpferd und schlug so fest, dass es wehtat.
  


  
    Die Leiche hinterm Steuer erschien sehr unwirklich. Sie sah aus wie ein Skelett - oder eine Mumie -, war so runzlig und ledrig wie eine Backpflaume und bestand nur noch aus Haut und Knochen, als sei das Leben aus ihr gesickert - oder als sei es herausgesaugt worden.
  


  
    »Mr Boyd...«, flüsterte Foote. Er trat wie ein Zombie an die Frontscheibe und spähte hinein. Das eingesunkene Gesicht war zu einem unheimlichen 
     Grinsen erstarrt, und die Augen waren hinter der verspiegelten Sonnenbrille nicht zu erkennen. Der braune Haarschopf sah aus wie eine Perücke. »Das ist er.« Foote hob langsam die Hand und tippte mit einem Finger ans Glas.
  


  
    Fumio sagte: »Glaub mir, er kann dich nicht hören.«
  


  
    Ein lauter Knall drang aus dem Haus. Wir duckten uns, lagen wie Puppen in einem Pappkarton eng gedrängt am Boden und zitterten. Vorsichtig spähte ich hinter dem Wagen hervor, doch noch immer bewegte sich nichts.
  


  
    »Ich bin aus dieser Nummer raus«, sagte Fumio.
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Wir müssen reingehen.«
  


  
    Foote schwieg. Er holte nur mit dem gesunden Arm aus und boxte mich hart in die Schulter.
  


  
    »Idiot!«, flüsterte ich.
  


  
    »Der Idiot bist du!«
  


  
    Fumio sagte: »Das bist du wirklich, Svetlana. Wir gehen auf gar keinen Fall da rein.«
  


  
    Ich wies mit dem Daumen auf die Corvette. »Das zeigt ja wohl, dass ich recht habe.«
  


  
    »Es zeigt, dass das ein Fall für die Polizei ist«, widersprach er.
  


  
    »Ihr Holzköpfe kapiert es einfach nicht. Larch ist ein Monster!« Ich wies mit dem Kopf auf die Leiche am Steuer. »Dieser Typ wurde ausgesaugt. Er 
     war Vampirfutter. Larch hat euren alten Biolehrer leer geschlürft und seine Stelle übernommen. Sie will die Sunny-Hill-Schule in ein riesiges Buffet verwandeln - lauter leckere Teenys!« Ich sah den beiden nacheinander ins tief verängstigte Gesicht. »Man kann sie nicht festnehmen. Sie ist nicht mal ein Mensch.«
  


  
    »Dagegen können wir nichts tun!«, beharrte Fumio.
  


  
    »Wir sind die Einzigen, die etwas tun können«, sagte ich. »Wenn die Polizisten hier einfallen, wird sie einfach entkommen - selbst wenn sie festgenommen wird. Nach allem, was wir wissen, kann sie sich in eine Fledermaus verwandeln. Und wenn sie flieht, ist sie nicht mehr aufzuhalten.« Ich klang jetzt wie Lenora Bones und wusste, dass alles, was ich sagte, stimmte. Dann atmete ich tief ein, obwohl der üble Gestank des Bösen die Luft verpestete.
  


  
    Ich packte Foote und Fumio am Handgelenk und drückte zu. Ihr müsst mir helfen, dachte ich und sandte diesen Befehl in ihre verkümmerten Jungshirne. Wir müssen Sylvia Larch vernichten. Ich bohrte mein Kommando in ihre dicken Schädel und mühte mich redlich, sie dazu zu bringen, mir zu gehorchen. »Wir müssen den Kensington-Vampir vernichten.«
  


  
    »Du willst, dass wir unsere Biolehrerin... umbringen?«
  


  
    »Sie ist schon tot - wir müssen ihr nur das Handwerk legen.«
  


  
    »Aber was können wir tun?«
  


  
    Ich nahm den Rucksack ab, öffnete den Reißverschluss, nahm das in Sackleinen gewickelte Bündel heraus, rollte es auf und brachte die gespitzten Pfähle und den Holzhammer zum Vorschein.
  


  
    »Auf keinen Fall«, stöhnte Foote.
  


  
    Ich öffnete den Rucksack noch weiter und zeigte den beiden das Dynamit, das den Rest meiner Last ausmachte.
  


  
    »Du bist wahnsinnig«, flüsterte Fumio.
  


  
    Foote sagte: »Ich will nicht länger mit dir befreundet sein.«
  

  
  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  [image: 022]


  
    Auf allen vieren kroch ich über den Boden vor dem Haus. Das Tageslicht war der Abenddämmerung gewichen. Der Himmel mit seinen orangefarbenen Wolkenstreifen war noch hell, doch im Wald ringsum war es schon duster und wurde mit jedem Moment finsterer. Dad war inzwischen sicher verärgert und fragte sich, wo ich war. Mom machte sich bestimmt Sorgen. Ich sah mich um und stellte fest, dass Foote und Fumio hinter mir her gekrochen kamen. Fumio hatte einen Pfahl und den Holzhammer dabei. Foote hatte den anderen Pfahl in der gesunden Hand.
  


  
    Ich spähte in die offene Garage. Sie war dunkel und mit den beiden Autos ziemlich voll. Es stank nach Öl und Staub, darunter aber auch nach Verwesung. Im Entengang watschelte ich zwischen den Wagen hindurch. Die Tür ins Haus war geschlossen. An der Rückwand der Garage lehnten hinter einer Kühltruhe 
     drei Räder im Halbdunkel. Mädchenräder. Ich stand still da und zeigte sie den beiden Jungen, die auf Zehenspitzen angeschlichen kamen. Ihre Augen wurden im Dämmerlicht ganz groß.
  


  
    »Heiliger...«, begann Fumio, verstummte dann aber.
  


  
    Foote sagte: »Die beiden Roten gehören Marsha und Madison. Gleiche Räder, gleiche Körbe, alles gleich.«
  


  
    »Und wenn sie so sind wie... Mr Boyd?«, flüsterte Fumio und hielt den Holzhammer zuschlagbereit erhoben.
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Mädchen in Mr Boyds Verfassung waren. Die Knochenlady hatte gesagt, ein Vampir brauche oft Wochen, um sein Opfer auszusaugen. Ich sank auf die Knie und öffnete den Rucksack. Das Dynamit roch wie nasser Karton und die Stangen waren feucht. Und warm waren sie auch, weil ich sie auf dem Rücken getragen hatte. Mrs Bones hatte das Dynamit in ihrem Keller in eine Eisbox getan, um es kühl zu lagern. Es war wohl eher schlecht, wenn altes Dynamit warm wurde. Dann wurde es instabil und begann, Nitroglycerin auszuschwitzen.
  


  
    Ich schwitzte auch.
  


  
    Was wäre, wenn mir mein Rucksack voller Sprengstoff um die Ohren flöge? Das wäre ein toller Plan. 
     Die Explosion würde Sylvia Larch womöglich vernichten, die Mädchen aber sicher nicht retten (falls sie zu retten waren), und es wäre bestimmt auch nicht angenehm für die Jungs. Oder für mich.
  


  
    »Was hast du vor?«, flüsterte Foote.
  


  
    »Ich lass das Dynamit hier«, sagte ich leise und wies auf den Rucksack.
  


  
    »Und wenn wir es brauchen?«, fragte Fumio.
  


  
    »Im Haus können wir damit sowieso nichts anfangen - jedenfalls nicht, solange wir drin sind. Außerdem ist es instabil.«
  


  
    »Tu es doch in die Kühlbox«, schlug Foote vor.
  


  
    Ich musterte die Kühltruhe hinter den Rädern. Keine dumme Idee. Der Apparat war etwa so groß wie ein auf die Seite gelegter hoher Kühlschrank. Er war alt, sein Weiß war ergraut, und der dicke Deckel ließ mich an ein riesiges Augenlid denken. Meine Oma hatte genauso einen in ihrem Keller in Texas. Er war immer voll Hackfleisch und Rippchen zum Grillen. Ich langte nach dem silbernen Griff und zögerte. Was mochte in der Kühltruhe sein? Ich sah kurz auf die Räder, die dagegen lehnten. Sie staubten schon langsam ein. Vielleicht waren die Mädchen ja...?
  


  
    Ich öffnete den Deckel. Gestank schlug mir entgegen, warm und faulig. Ich rümpfte die Nase. Die Kühltruhe war leer und nicht mal in Betrieb, und darin 
     war es wärmer als in der Garage. Das Dynamit konnte ich dort nicht lassen.
  


  
    »Bah, wie das stinkt«, stöhnte Fumio. »Mach das Ding zu.«
  


  
    Leise schloss ich den Deckel und schob den Rucksack mit dem Dynamit unter den Lieferwagen, wo er versteckt war und nicht störte. Foote war zu der geschlossenen Tür gegangen, die ins Haus führte, drückte das Ohr ans Holz und lauschte. Durch den Schlitz unter der Tür drang kein Licht in die Garage. Er schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass er nichts hörte. Ich winkte Fumio, mir Pfahl und Holzhammer zu reichen, und er war sichtlich froh, sie loszuwerden.
  


  
    Ich gab Foote ein Zeichen, und er drehte langsam den Knauf. Die Tür klickte. Als sie nach innen aufging, stand ihm der Schreck ins Gesicht geschrieben. Ich biss die Zähne zusammen und stellte mir schon vor, die Tür würde wahnsinnig knarren und in rostigen Angeln quietschen, doch sie öffnete sich totenstill. Kalte Luft strömte in die Garage.
  


  
    Ich trat in eine halbdunkle Waschküche. Waschmaschine und Trockner standen an der Wand. Die Regale waren voller Bleich- und Waschmittel. Eine weitere Tür, die offen stand, führte in die Küche. Dahinter kam wieder eine geschlossene Tür, unter der Licht hervordrang. Und der süße Geruch von Kaugummi.
  


  
    Ich zeigte auf die Tür. »Da lang.«
  


  
    Foote zog sie auf. Ich schubste ihn und seinen Riesenkopf aus dem Weg. Zwölf Betonstufen führten in einen beleuchteten Keller. Der Kaugummigeruch war stark - nicht so stark wie der Verwesungsgestank, aber immerhin. Mit prickelnder Kopfhaut schlich ich die Treppe hinunter. Eine Tischkante kam in Sicht. Dann zwei Schuhe, zwei Beine, zwei Hände und schließlich die ganze Sandy Cross und ihr mächtiger blonder Haarschopf. Hinter ihr standen noch zwei Tische - Madison lag auf dem ersten, Marsha auf dem zweiten. Vielleicht war es auch andersrum. Alle lagen flach auf dem Rücken.
  


  
    »Sind sie...?«
  


  
    »Nein«, sagte ich zu Foote, der sich hinter mir die halbe Treppe heruntergeschlichen hatte. Die Mädchen atmeten noch, rührten sich sonst aber nicht. Alle lagen auf Metalltischen und schienen zu schlafen, schliefen aber nicht, denn sonst wären sie längst aufgewacht.
  


  
    »Unglaublich«, sagte Foote.
  


  
    »Was denn?« Fumios drängendes Flüstern drang vom oberen Treppenabsatz herunter.
  


  
    Die Mädchen hatten schlaffe Züge und atmeten flach. Ihre Lider waren geschlossen. Sie trugen die Sachen, in denen ich sie am Donnerstag nach der Schule zuletzt gesehen hatte. An ihren Ohrläppchen hingen Marienkäferohrringe.
  


  
    »Ob sie unter Drogen stehen?«, überlegte Foote.
  


  
    »Was ist los?«, wollte Fumio von oben wissen.
  


  
    »Er soll Bleichmittel mitbringen«, sagte ich zu Foote, schob mir den Pfahl in den Gürtel, legte den Holzhammer beiseite und rüttelte Sandy bei den Schultern. Sie brummte. »Wach auf«, zischte ich. Ihr Gesicht verzog sich und wurde wieder schlaff. »Aufwachen.« Ich schüttelte sie fester. Sie stöhnte, und ich schlug ihr sanft auf die Wange. »Wach auf, du Waschlappen.«
  


  
    Ihr bloßer Anblick bereitete mir schon schlechte Laune.
  


  
    Die Mädchen hatten eine Mullbandage in der Armbeuge - wie Leute, die gerade Blut gespendet haben. Nur gab es hier keine Blutspender. Ich schlug Sandy etwas weniger sanft auf die Wangen. »Jetzt wach schon auf, Dornröschen.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, sagte Foote und kam mit Fumio, der große Augen machte, aber immerhin eine Flasche Bleichmittel dabeihatte, die Treppe herunter.
  


  
    »Selber mit der Ruhe«, gab ich zurück. »Wir müssen hier raus, oder wir enden alle auf diesen Tischen.«
  


  
    »Heiliger Bimbam!«, staunte Fumio und musterte die Mädchen. »Du hattest ja echt recht.«
  


  
    Ich nahm das Bleichmittel und wies mit dem Kinn auf Marsha und Madison. »Weckt die beiden auf.« 
     Sandys Lider zuckten, als ich die Flasche aufschraubte. »Na los«, sagte ich, schüttete ein paar Tropfen in den Deckel und hielt ihn ihr unter die Nase. Sie drehte lallend den Kopf. Ich folgte mit dem Deckel, und sie schlug hustend nach meiner Hand. Als sie die Augen öffnete, blendete sie das Deckenlicht. »Aufwachen, Dummkopf.«
  


  
    Sie würgte, schob die Hand weg und setzte sich hustend auf. »Uah«, ächzte sie, schüttelte ihren albtraumhaft blonden Haarschopf und rieb sich die Augen. »Aaaghth«, sagte sie sabbernd und wischte sich Spucke aus den Mundwinkeln.
  


  
    Hübsch.
  


  
    Fumio und Foote brachten die beiden anderen zu Bewusstsein. »Gib mir was von dem Bleichmittel«, sagte Foote.
  


  
    Sandy Cross gähnte und hustete dann trocken. Sie sah sich im Zimmer um, und ihr bleiches Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Maske. Ihr Haar war eine blonde Vollkatastrophe. Sie hatte tonnenweise Schlaf in den Augenwinkeln. Dann machte sie wieder den schrecklichen »Aaaghth«-Laut, blickte sich zornig im Keller um und ließ erst ihn, dann uns auf sich wirken.
  


  
    »Das ist aber nicht das Einkaufszentrum«, krächzte sie.
  

  
  


  
    Zwanzigstes Kapitel
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    Welch grausiges Schicksal, diese Tussis retten zu müssen! Ein Jammerlappenpack! Und die ganze Fragerei - blah, blah, blah! Außerdem konnte Fumio sein verflixtes Mundwerk nicht halten! Immer wieder begann er von dem verschrumpelten Mr Boyd draußen in der Corvette. Hätte dieser Haufen noch mehr Lärm machen können? Litten denn alle an Gedächtnisschwund? Hatten sie einfach vergessen, dass ein blutdurstiger Vampir im Haus war?
  


  
    »Seid still!«, zischte ich.
  


  
    Die Mädchen kletterten von den Tischen und wirkten so durcheinander und gebeutelt wie nasse Katzen. Und sie sahen uns an, als wären wir an der ganzen Sache schuld.
  


  
    Sie hatten nicht die leiseste Ahnung.
  


  
    »Was geht hier vor?«, schrie Sandy beinahe.
  


  
    Ich packte sie an den Schultern. »Schhh!«
  


  
    Sie schubste mich weg, stolperte dabei rückwärts 
     und sah auf die Bandage an ihrem Arm. Mit einem Finger nestelte sie an der rotfleckigen Gaze herum, und ihre verärgerte Miene wich der Besorgnis. »Wo sind wir?« Sie sah auf.
  


  
    »Oh Mann.« Fumio verdrehte die Augen. »Das willst du nicht wissen.«
  


  
    »Ich bin am Verhungern«, sagte Marsha.
  


  
    »Und ich erst«, pflichtete Madison ihr bei.
  


  
    Und das von zwei Mädchen, die man für Essstäbchen hätte halten können oder für redende Strohhalme. Natürlich waren sie am Verhungern! Von Geburt an!
  


  
    Sandy Cross bemerkte die Metalltische. »Wo sind wir hier?«
  


  
    »In Miss Larchs Keller«, sagte Foote.
  


  
    Sandy verzog das Gesicht. »Bei unserer Lehrerin?«
  


  
    »Wir haben sie doch gerade erst...«, begann Marsha.
  


  
    »... im Einkaufszentrum gesehen«, schloss Madison.
  


  
    »Tja, ihr seid nicht mehr im Einkaufszentrum«, sagte Fumio. »Larch hat euch verzaubert.«
  


  
    Ich schnippte mit den Fingern und befahl ihm, die Mädchen aus dem Keller zu schaffen. »Los, Bewegung.« Marsha und Madison öffneten den Schnabel, um zu protestieren, doch ein Blick von mir ließ sie 
     handzahm werden. »Jetzt ist keine Zeit für Plauderei - die Treppe hoch mit euch.«
  


  
    »Blaubeer-Ei?«, fragte Madison.
  


  
    Junge, Junge.
  


  
    Ich befahl Fumio, die Mädchen auf ihre Räder zu setzen und dafür zu sorgen, dass sie so schnell wie möglich von hier wegkamen. »Und ruf vom nächsten Haus die Polizei an.«
  


  
    Foote seufzte. »Jetzt will sie die Polizei rufen.«
  


  
    »Und was macht ihr zwei?«, fragte Fumio.
  


  
    Ich nahm den Holzhammer vom Tisch. »Wir sehen uns hier um.«
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    Im Wohnzimmer schob ich einen schweren Vorhang beiseite und spähte aus dem Fenster. Hinter der verschmierten Scheibe schoben die Mädchen ihre Räder davon und folgten Fumio um die Kurve. Alle drei sahen zum Haus zurück, doch ihre bleichen Gesichter waren in der zunehmenden Dunkelheit nicht zu erkennen. Dann waren sie zwischen den Bäumen verschwunden. Es war nun zu finster, um im Wald etwas zu sehen. Die Sonne war verschwunden.
  


  
    Foote hockte sich müde auf den Boden und musterte das Geländer und die ausgetretenen Stufen, die ins Obergeschoss führten. Im Wohnzimmer war es fast finster, und die Möbel waren nur noch als dunkle Umrisse zu erkennen. Zwischen Beistelltischen stand ein Sofa, davor ein niedriger Tisch. An einer Wand erhob sich ein Stehpult, und eine Standuhr ragte still und mit reglosem Pendel auf. Verstaubte Lampen standen unangezündet herum. An 
     den Wänden prangten riesige, schief hängende Gemälde.
  


  
    Ich ließ Stille und Verwesung auf mich wirken. Schließlich folgte mein Blick dem Geländer, und ich zeigte auf die Treppe. Foote runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich zeigte auf die Treppe.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich zeigte auf die Treppe.
  


  
    Er machte eine gequälte Grimasse. »Gehen wir«, flüsterte er und meinte damit, dass wir verschwinden sollten.
  


  
    Das würde so unangenehm werden wie Zähneziehen, doch ich brauchte seine Hilfe. Ich zog den Pfahl aus dem Gürtel und fasste den Holzhammer fester. Er war schwer. Der Pfahl war so dick wie das hintere Ende eines Billardstocks und vorne spitz. Die Waffen lagen gut in den Händen und erfüllten mich mit einer Zuversicht, die ich nicht zu erschüttern wagte. Wenn ich auch nur für einen Moment zuließ, dass mich die Angst überkam, würde sie mich fertigmachen.
  


  
    Ich wies erneut mit dem Kopf auf die Treppe, und der sture Foote weigerte sich erneut.
  


  
    Sinnlos.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlich ich über den Teppich. Moder, Staub und Verfall stiegen mir in die Nase. Am Fuß der Treppe war der Verwesungsgeruch stark. 
     Ich schob den Fuß auf die erste Stufe, und sie knarrte. Ich spürte, wie Foote hinter mir zusammenfuhr. Langsam stieg ich hinauf, als würde ich mich durch Sirup bewegen. Die Stufen machten unter dem Gewicht meiner Schritte leise Mäusegeräusche. Je höher ich kam, desto stärker wurde der gammelige Gestank.
  


  
    Zum Glück kam Foote mir inzwischen nach. Ein Trottel war er zwar, aber kein Volltrottel.
  


  
    Ich blieb auf der obersten Stufe stehen. Ein dunkler Flur lief durchs gesamte Obergeschoss, und das Fenster am Ende war mit einem Vorhang verhüllt. Zwei geschlossene Türen lagen sich am Gang gegenüber. Unter der linken Tür drang ein schwacher Lichtschimmer hervor. Ich schlich vorwärts und beugte mich zum Schlüsselloch; drinnen war nur ein flackerndes Dunkel zu sehen. Ich legte die Hand auf den Türknauf. Neben mir schüttelte Foote heftig den Kopf und flüsterte mir tonlos »Nein!« zu, aber ich drehte den Knauf herum. Mit schwachem, metallischem Klicken ging das Schloss auf, und die Tür schwang nach innen.
  


  
    Ein erstickender Gestank drang mir entgegen und ließ mich zusammenzucken. Am anderen Ende des schwach beleuchteten Zimmers stand ein Himmelbett mit wogendem rotem Baldachin. Miss Larch lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Bett und schlief. Auf dem Nachttisch flackerte eine schlanke, 
     fast niedergebrannte Wachskerze. Das sterbende Licht spielte über ihre alabasterfarbene Haut. Schatten krümmten sich im Zimmer und entrollten sich wie Schlangen.
  


  
    Ich schüttelte Footes klammernde Finger ab und schob mich über die Schwelle. Die eine Hälfte von mir wollte fliehen, Pfahl und Holzhammer fallen lassen und schreiend weglaufen. Doch das war nur die eine Hälfte; die andere wollte vernichten, wollte Larch wie eine Wanze zerquetschen, sie wie eine widerliche Spinne zermalmen... Dafür war ich ja hier. Ihr bloßer Anblick erfüllte mich mit Angst - einer Angst, die aus meinem Selbsterhaltungstrieb rührte. Ich wollte mich schützen und damit alle anderen. Ich wollte zuschlagen, wollte sie stoppen. Sie war ein Ungeheuer, abscheulich und schändlich und... wunderschön.
  


  
    Ihre Haut war schneeweiß und makellos, und rabenschwarzes Haar umgab ihr perfekt geschnittenes Gesicht wie ein glänzendes Kissen. Ihr schlanker Hals, ihre zarten Finger und langen Beine waren so wohlproportioniert wie die einer Göttin. Ein glattes Kleid hüllte ihren Supermodelkörper in seidiges Schwarz. Ihre Lippen waren voll und rot. Ein Puls schlug in ihrer leuchtenden Kehle, doch ihr Herz nährte sich von gestohlenem Blut. Ihr Mund war fleckig, als hätte sie Brombeeren gegessen, doch 
     das hatte sie ganz sicher nicht. Auf dem Nachttisch stand ein Wasserglas, das am Boden ganz schwarz war. Schwarz von geronnenem Blut.
  


  
    Es durchschauerte mich.
  


  
    Foote schlotterte neben mir und gaffte Larchs bluttrunkenen Körper an. Ich schob meinen Holzpfahl wieder in den Gürtel und zeigte auf den Pfahl, den er umklammert hielt.
  


  
    Seine Miene fragte: Was?
  


  
    Ich stieß den Zeigefinger an seinen Pfahl und tippte mir dann an die Brust.
  


  
    Wieder kam nur: Was?
  


  
    Nicht zu fassen!
  


  
    Ich tippte mir an die Brust, zeigte dann auf Larchs Brust, ergriff den Holzhammer mit beiden Händen und holte mächtig aus. Foote trat einen Schritt zurück. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und bleckte die Zähne. »Tu es!«, befahl ich ihm lautlos, gab mir alle Mühe, ihn durch blanke Willensanstrengung in Bewegung zu setzen, und war bereit, ihm einen Schlag mit dem Holzhammer zu verpassen, falls er mir nicht gehorchte.
  


  
    Er streckte den Pfahl aus. Das spitze Ende bebte in seinen schlotternden Händen. Auch seine Schultern zitterten. Wie seine Lippen. Und die Knie. Und die angstgeweiteten Augen blinzel-blinzel-blinzelten hinter der Brille. Gespiegeltes Kerzenlicht tanzte in ihren 
     dicken Gläsern. Er hielt den Pfahl über Larch, und die tödliche Spitze zitterte nur Zentimeter über ihrer linken Brusthälfte.
  


  
    Grr...
  


  
    Sein Vater war Kardiologe, und dieser dämliche Foote wusste nicht mal, wo sich das Herz befand! Ich hätte ihm den Holzhammer am liebsten auf den Holzkopf geknallt. »Weiter rüber«, flüsterte ich.
  


  
    Foote runzelte die Stirn, bemerkte seinen Fehler und hielt den Pfahl so, dass er genau auf die Brustmitte zielte.
  


  
    Oha.
  


  
    Ich schluckte. Mit aller Gewalt müsste ich zuschlagen, um ihr den Pfahl durchs Brustbein zu hämmern. Würde mir das gelingen? Und was, wenn ich danebenschlug? Der Holzhammer lastete schwer wie Stein in meinen schweißnassen Händen. Ich konzentrierte mich auf den zitternden Pfahl, doch er verschwamm, und ich kniff kurz die Augen zu. Larchs Gesicht trieb unter mir wie eine weiße Maske. Die Kerze spuckte schwache Flammen. Der Puls an Larchs Hals pochte im Rhythmus ihres Herzschlags.
  


  
    Bumm-bumm.
  


  
    Bumm-bumm.
  


  
    Bumm-bumm.
  


  
    »Mach schon«, quengelte Foote.
  


  
    Aber ich konnte es nicht. Meine Arme waren zu Wackelpudding geworden, und meine Willenskraft hatte sich aufgelöst. Der Holzhammer bebte in meinen Händen. Stahlhart war ich gewesen, nun aber gummiweich. Ich wollte zerschmelzen wie die Kerze, die spuckend ihren Geist aufgab.
  


  
    Tu es!, rief ich innerlich und befahl mir zu handeln.
  


  
    Ich hob den Hammer höher.
  


  
    TU ES!
  


  
    Die Tür auf der anderen Seite des Flurs öffnete sich mit einem Klicken, und plötzlich stand Mr Dumloch im Pyjama da. Der fette, schreckliche Kerl füllte die Tür aus und kratzte sich gähnend. Zum Zuschlagen bereit, stand ich über Larch gebeugt reglos da. Foote schluckte schuldbewusst und zog fast verlegen den Pfahl weg. Dumloch schaute von seinem Kratzen auf und war erst erschrocken, dann verwirrt. Dann kam er brüllend und mit wabbelndem Fett auf uns zugestürmt.
  


  
    Foote wich schreiend zurück und fuchtelte mit dem Pfahl vor sich herum.
  


  
    Auf dem Bett klappten Larchs strahlend grüne Augen auf. Svetlana! Ihre Stimme blühte in meinem Kopf auf. Was für eine Überraschung!
  


  
    Ich riss den Hammer hoch, doch es war zu spät. Ihre Krallenfinger schlossen sich um mein Handgelenk und drückten so fest zu wie stählerne Tentakel. Der Hammer 
     entglitt mir und krachte zu Boden. Sie drehte mir den Arm mit roher Gewalt um und zwang mich so in die Knie. Meine Wange presste sich in den Teppich. Sie verdrehte mir den Arm noch weiter. Ich glaubte für einen Moment, die Schulter würde aus dem Gelenk springen. Der Schmerz war reißend - wie ein elektrischer Schlag, der durch den ganzen Arm fuhr.
  


  
    Dumloch hatte Foote in den Schwitzkasten genommen, und meinem Komplizen fiel der Pfahl aus der Hand. Er schrie und krümmte sich in Dumlochs Würgegriff. Der Geschichtslehrer hob ihn wie einen Sack Wäsche vom Boden.
  


  
    »Was haben Sie in meinem Schlafzimmer herumzuschleichen, Mr Foote?«, säuselte Larch und verdrehte mir dabei das Handgelenk, bis ich schrie. Heiße Tränen sprangen mir in die Augen. »Welche Horrorgeschichten hat die kleine Miss Grimm Ihnen nur in den leeren Riesenschädel gepflanzt?«
  


  
    Ich hatte den Geruch von Verwesung und schmutzigem Teppich in der Nase. Larchs rot lackierte Zehennägel befanden sich direkt vor meinen Augen. Sie packte noch fester zu. Ich biss die Zähne zusammen und rechnete damit, dass sie mir erneut qualvoll den Arm verdrehte.
  


  
    Larch drohte Foote mit dem Finger. »Was hattest du mit diesem furchtbaren Zahnstocher vor, kleiner Mann? Du willst dir doch bei mir keine Sechs fangen, 
     oder?« Sie kicherte - ein feuchtes Geräusch, das aus ihrem dunklen Herzen aufbrodelte. »Du willst doch bestimmt kein >ungenügend< im Zeugnis stehen haben.« Sie wies auf die schweren Gardinen an den Wänden und sagte zu Mr Dumloch: »Ich denke, Mr Foote muss... rausgeworfen werden.«
  


  
    Ich kniff die Augen zu. Der Verwesungsgestank erstickte mich beinahe. Ich schrie innerlich, und der stumme Schrei barst mir aus jeder Zelle, zerriss mich fast in eine verrückte und eine zornige Hälfte und erfüllte meinen Kopf wie ein gleißender Blitz. Ich nahm alle Kraft zusammen, zerrte, so fest ich konnte, und riss die Hand aus dem Griff der Lehrerin.
  


  
    Auch Foote schrie gellend und schlug um sich, als Dumloch ihn durchs Zimmer schleppte. Am Fenster ächzte der Lehrer und warf ihn in die geschlossenen Vorhänge. Hinter dem dunklen Stoff splitterte Glas, und Foote und die Vorhänge verschwanden. Dumloch beugte sich aus dem zerbrochenen Fenster und spähte hinunter. »Er regt sich noch«, sagte er.
  


  
    »Dann geh raus und mach ihn reglos«, befahl Larch.
  


  
    Ich sprang auf, um zur Tür zu rennen, doch Larch schnappte mich am Hemdkragen, zog mich zurück und schleuderte mich in Dumlochs ausgebreitete Arme.
  


  
    »Nicht so eilig«, gurrte sie. »Warum lädst du dich bei uns ein, wenn du gleich wieder weglaufen willst?« 
    


  
    Dumloch hob mich hoch und presste mich an die Brust. Ich war in seiner bulligen Umarmung gefangen. Der Gestank von billigem Parfüm wogte mir entgegen und darunter war der Mief von gammeligem Fleisch zu spüren. Er war einer von ihnen - sein Blut war vergiftet. Er war ein Vampir.
  


  
    Ich drosch auf seine Arme ein.
  


  
    »Tss, tss, tss«, begann Larch. »Du weißt nicht, ob du bleiben oder gehen sollst, was?«
  


  
    »Hör auf damit«, befahl Dumloch mir und presste mich noch fester an sich.
  


  
    Ich trommelte gegen seine Brust, und sein Verwesungsgestank ließ mich übel werden. Elektrisiert vor Angst, schlug ich um mich. Wenn ich mich nur aus seinem Griff befreien könnte...
  


  
    »Du bist echt eine Nervensäge«, sagte Larch. Sie hatte die Arme verschränkt, pochte in gespielter Ungeduld mit dem Fuß auf den Boden und verzog das Gesicht, während ich mich in Dumlochs dämlichem Griff wand. »Kommst du nicht allein mit ihr klar, Cecil?«
  


  
    Cecil?
  


  
    »Du bist wirklich eine große Hilfe«, jammerte Dumloch.
  


  
    Ich kämpfte gegen seinen Tarantelgriff an, bekam eine Hand frei und versetzte ihm einen solchen Hieb ins stoppelige Gesicht, dass mir die Hand brannte. Seine roten Hängebacken schlackerten. Er grinste, 
     und ich schlug wieder zu, noch stärker. Er lachte. Ich spürte ein Stechen in der Seite, entsann mich des Pfahls, den ich in meinen Gürtel geschoben hatte, zog ihn heraus und stach mit aller Gewalt zu. Die hölzerne Spitze drang ihm in die Schulter, und er brüllte vor Schmerz und Überraschung. Sein Griff lockerte sich, und ich fiel zu Boden.
  


  
    Jetzt lachte Sylvia Larch.
  


  
    Ich rappelte mich auf und stürzte davon.
  


  
    »Geh nicht«, rief sie, und ihr Lachen verfolgte mich.
  


  
    Ich hörte sie zu Dumloch sagen, er solle nicht einfach dastehen und bluten.
  


  
    Ich jagte aus dem Schlafzimmer, taumelte panisch über den Flur zur Treppe, rutschte und torkelte, ans Geländer geklammert, die Stufen runter, rannte unten weiter, stieß mir das Schienbein, verzog vor Schmerz das Gesicht, stolperte über den Couchtisch und landete bäuchlings auf dem Wohnzimmerteppich. Irgendwo wurde Licht gemacht, und das dunkle Haus war mit einem Schlag blendend hell, denn überall waren die Glühbirnen angegangen. Auf der Treppe hinter mir waren schwere Schritte zu hören. Ich flitzte auf allen vieren in die Küche.
  


  
    Svetlana?
  


  
    Ich versuchte, die Stimme aus meinem Kopf auszuschließen.
  


  
    Sei nicht schüchtern.
  


  
    Ein Poltern war zu hören: Das Garagentor schloss sich automatisch. Nein! Ich sprang auf, rannte los, rutschte über den Waschküchenboden und hüpfte durch die Tür und über die Steinstufen in die Garage hinunter. Ich knallte gegen die Flanke des weißen Lieferwagens, jagte auf die immer schmaler werdende Öffnung zu, warf mich auf den Boden und wollte mich noch hindurchrollen. Aber ich stieß nur an die Kante des Garagentors, die gerade den Boden erreichte.
  


  
    Eingeschlossen!
  


  
    Svetlana!
  


  
    Ich rappelte mich erneut auf und rannte zurück, doch Larch und Dumloch näherten sich schon. Ein Schatten fiel aus der Waschküche in die Garage. Ich zuckte zurück und stieß gegen die Kühltruhe, öffnete den Deckel, stemmte mich hinein, landete in erstickendem Gestank und schloss den Deckel über mir. Die Luft in der Truhe war widerlich. Ich unterdrückte ein Würgen, presste mir den Mund zu und kämpfte darum, mich nicht zu übergeben. Jetzt hörte ich Schritte in der Garage und gleich darauf gedämpfte Stimmen.
  


  
    »Die Mädchen sind nicht im Keller.«
  


  
    »Sie ist geflohen.«
  


  
    »Wir schnappen sie uns alle noch auf der Straße.« 
    


  
    Das Garagentor hob sich rumpelnd.
  


  
    »Sie haben die Räder genommen.«
  


  
    »Wir fahren sie über den Haufen. Dann können wir uns über all ihr Blut hermachen.«
  


  
    Ich hörte Autotüren auf- und zugehen. Wumm. Wumm. Ein Motor wurde angelassen. Ich hob den Deckel der Kühltruhe etwas und spähte hinaus. Dumloch und Larch saßen im Lieferwagen und fuhren rückwärts aus der Garage.
  


  
    Das Dynamit unter den Rädern!
  


  
    Nein!
  


  
    Dieser Gedanke musste mir entschlüpft sein, denn Miss Larch reagierte darauf. Ich hörte ihre samtige Stimme in meinem Kopf besorgt fragen: Was?
  


  
    Dann ging alles in die Luft.
  

  
  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel
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    Ich hatte das Gefühl, mein Kopf füllte sich immer mehr mit Luft, bis er platzen würde. Der Druck hinter meinen Augen nahm ständig zu, und ich hatte die furchtbare Vorstellung, sie würden mir aus dem Schädel springen. Dann krachte ich durch die Finsternis und knallte gegen verschiedene Flächen. Meine Knie, meine Ellbogen, mein Hintern, mein Kopf - alles schlug und stieß taumelnd dem Vergessen entgegen.
  


  
    Dann kam nichts mehr.
  


  
    Für immer.
  


  
    Dann hörte ich es tröpfeln, und die Stille ringsum füllte sich mit Wasser. Meine Augen waren offen, doch ich konnte nicht sehen! Waren sie wirklich offen? Ja, ich blinzelte schließlich! Doch dann war ich das Blinzeln leid und ließ sie zufallen. Ich lauschte auf das tröpfelnde Wasser und schlief ein.
  


  
    Noch mehr Nichts - nur Schlaf, nein, nicht Schlaf: Bewusstlosigkeit. Das durfte ich nicht zulassen. Das 
     war der Kuss des Todes! Ich musste kämpfen. Ich durfte nicht ohnmächtig werden, hatte wach zu bleiben. »Svetlana«, flüsterte ich in die Dunkelheit. Svetlana... hauchte ich und klammerte mich an die Welt.
  


  
    Nun waren Stimmen zu hören.
  


  
    »Hierher!«, rief jemand.
  


  
    Spritzgeräusche, dann pochende Laute, während ich in der Dunkelheit geschaukelt wurde.
  


  
    Plötzlich stechendes Licht und kaltes Wasser im Gesicht. Ich kniff die Augen vor der plötzlichen Helligkeit zusammen. Hände griffen nach mir und zogen mich hoch.
  


  
    »Ich hab jemanden gefunden!«, rief die Stimme.
  


  
    Und man trug mich davon.
  

  
  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel
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    Um es deutlich zu sagen: Zweiundzwanzig Stangen Dynamit waren viel zu viel. Eigentlich hätte ich gar nicht mehr am Leben sein sollen. Ich hab es nur deshalb überstanden, weil ein Teil davon nicht explodierte. Das ist vermutlich ein Vorteil instabiler Sprengstoffe, obwohl ich sicher nicht empfehle, damit zu hantieren.
  


  
    Ich erwachte im Krankenhaus inmitten des grässlichen Gestanks von Alkohol, Bleichmittel, Gummi und ungewaschenen Füßen. Warum müssen Krankenhäuser eigentlich so riechen? Wäre ein wohlriechendes Potpourri so schädlich? Ich war bis zum Hals in frische weiße Laken gehüllt. Die Keimfreiheit kitzelte mir in der Nase. Meine Lider flatterten. Über mir schwammen leuchtende Neonröhren an der Decke.
  


  
    Ich atmete tief ein und entdeckte einen Geruch, den ich liebte.
  


  
    »Stephanie, Liebes«, flüsterte Mom. Ihr tränennasses Gesicht war mir ganz nah, und sie drückte mir ihre kühlen Lippen an die Wange. Es machte mir nichts aus, dass sie mich Stephanie nannte - vorläufig jedenfalls nicht.
  


  
    »He, meine Kleine«, sagte Dad. Er kniete auf der anderen Seite des Bettes und hielt meine Hand.
  


  
    »Darf ich«, kam eine Stimme von hinten. Ein Arzt trat heran und beugte sich über das Krankenhausbett. »Schau mich doch bitte mal an, Stephanie.« Er leuchtete mir mit einer hellen Stiftlampe erst ins eine, dann ins andere Auge, schaltete sie aus und schob sie wieder in die Jackentasche. »Ist das unangenehm?« Seine Hände glitten prüfend von meiner Stirn zum Oberkopf.
  


  
    »Au«, rief ich und zuckte zusammen.
  


  
    Trottel.
  


  
    »Kannst du für mich bitte mal Finger und Zehen bewegen, Stephanie?«
  


  
    Der Arzt sah zu, wie ich mit finsterem Gesicht tat, worum er mich gebeten hatte. Über seiner Schulter tauchte Dads besorgtes Gesicht auf.
  


  
    »Mir geht’s gut, Dad«, krächzte ich und kniff wegen des anhaltenden Pochens im Kopf ein Auge zu. Der Schmerz war wie der Kältekopfschmerz, den ich manchmal beim Eisessen bekam.
  


  
    »Ich denke, es besteht kein Anlass zur Sorge, Mr 
     Grimm«, sagte der Arzt und notierte etwas auf einem Klemmbrett. »Junge Leute vertragen Stürze einfach viel besser als wir Erwachsene. Ein fieser Schlag auf den Kopf und vermutlich einige blaue Flecken - aber gebrochen ist nichts. Wir lassen sie am besten über Nacht im Krankenhaus, bloß um sicher zu gehen.«
  


  
    Moms leuchtende Augen tauchten wieder vor meinem Gesicht auf. »Was ist nur passiert, Stephanie?«
  


  
    »Äh...« Ein groß gewachsener Mann, der ruhig und unsichtbar an der Wand gestanden hatte, trat vor. Er schien fast aus dem Nichts gekommen zu sein. »Dürfte ich ein paar Fragen stellen, Doktor? Mr Grimm?« Er hatte ein schmales Gesicht und einen kratzig wirkenden Oberlippenbart und versuchte zu lächeln, was ihm aber nicht recht gelang.
  


  
    Dad war verärgert über die Störung. Die meisten Menschen merken es nicht, wenn mein Vater ärgerlich ist - auch weil das so selten vorkommt (er hat früher meditiert). Doch sein linkes Auge wird dann schmaler als das rechte, und das Lid zuckt nasenseitig ein wenig. Und wenn das geschieht, pass auf! Es geschah nun, als er sich zu dem großen Mann umdrehte, von dem ich irgendwie schon wusste, dass er Polizist war. Er knurrte: »Meine Tochter ist gerade im Krankenhaus aufgewacht. Halten Sie das wirklich für den richtigen Moment, um Ihre Fragen zu stellen? Haben Sie einen Sohn oder eine Tochter? Erschiene 
     Ihnen das als der geeignete Augenblick, wenn es um Ihre Familie ginge?«
  


  
    Sogar Mom schaltete sich ein, und ihr Mund wurde zu einem strengen Strich in der unteren Gesichtshälfte. »Ich muss meinem Mann beipflichten. Wir helfen Ihnen gern, falls wir können, aber ich denke, Ihre Fragen haben Zeit bis morgen.«
  


  
    Der Polizist nickte, fuhr aber dennoch fort, wobei er erst Mom, dann Dad und schließlich mich ansah. »Ich verstehe - und ich teile Ihre Bedenken -, aber ich wäre nicht hier, wenn es nicht dringend wäre. Wir haben mit ein paar sehr mitgenommenen, eingeschüchterten Kindern zu tun, zu denen auch die vermissten Mädchen gehören, die plötzlich wieder aufgetaucht sind. Ich habe eine Leiche in einem Auto, ein in die Luft gesprengtes Haus und Ihre Tochter, die aus einer Kühltruhe im Flint River gefischt wurde.« Seine harten Augen musterten mich kühl, ehe er sich wieder an meine Eltern wandte. »Ich denke, wir können uns darauf verständigen, dass ich Stephanie wenigstens ein paar Fragen sofort stellen muss. Gut möglich, dass einige gefährliche Leute frei herumlaufen, von denen wir erfahren müssen.«
  


  
    Nicht mehr, dachte ich.
  


  
    Ich hob die Hand und drückte vorsichtig die Beule auf meinem Kopf. Dumpf pochender Schmerz ließ mich blinzeln. So benommen ich war, wusste 
     ich doch, dass ich mich diesem Polizisten gegenüber vorsichtig ausdrücken musste. Über die Auseinandersetzung mit Miss Larch hatte ich nicht weit hinausgedacht (genau genommen gar nicht). In welchen Ärger konnte ich hier geraten? Wahrscheinlich in Berge von Schwierigkeiten.
  


  
    Der Polizist trat an mein Bett, legte mir die Hand fest auf die Schulter und schaute meinen Vater an, um sich zu vergewissern, dass das in Ordnung war. Dann setzte er ein falsches Lächeln auf und sah mich mit grauen Augen und ernstem Gesicht an. »Stephanie«, sagte er, »was ist heute Abend passiert?«
  


  
    Ich hatte nun wirklich genug von diesem Stephanie-Zeug. Also setzte auch ich eine geheuchelte Miene auf, Fassungslosigkeit nämlich, in die ich sicherheitshalber noch eine Prise Verwirrung und Traurigkeit mischte. Ich drückte die Beule auf meinem Kopf und fuhr zusammen. »Ich habe nicht die mindeste Ahnung«, log ich.
  

  
  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel
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    Nachdem ich aus dem Krankenhaus heimgekehrt war, stellte ich fest, dass ich Hausarrest bekommen hatte. Ich musste ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter machen, um überhaupt in den Vorgarten zu dürfen. Razor und ich lagen praktisch an der gleichen Leine. Immerhin erlaubten Mom und Dad mir, Mrs Bones das Abendbrot zu bringen, und ließen mich ab und zu bei ihr essen, damit ich ihr Gesellschaft leistete. Sie hielten Lenora Bones einfach für eine überaus entzückende alte Lady. Natürlich ahnten sie nicht, dass ich zehn Pfund Dynamit dieser kleinen alten Lady gewissermaßen im Flint River versenkt hatte.
  


  
    »Klopf, klopf!«, rief ich, pochte ans Milchglas der Hintertür, drückte die Klinke mit dem Ellbogen runter und trat ein. Mrs Bones musste noch eine gute Woche warten, ehe sie aus dem Rollstuhl kam.
  


  
    Ihre Stimme drang aus einem der Hinterzimmer. 
     »Ist schon Abendbrotzeit? Ich bin wirklich wie eine Königin, die von hinten bis vorne bedient wird.« Sie kam eilig in die Küche gerollt und stieß so stark gegen den Tisch, dass die Salz- und Pfefferstreuer umfielen. »Ach, Liebes.« Sie schob sich ein wenig vom Tisch weg und zog die Bremse. »Dieses verrückte Gerät beherrsche ich noch immer nicht richtig.«
  


  
    Ob sie eine doppelte Ration Schmerztabletten eingeworfen hatte? »Vielleicht lassen Sie Ihr Bein erst mal heilen, ehe sie es sich ein zweites Mal brechen.«
  


  
    Lenora Bones lächelte. »In null Komma nichts werde ich wieder in bester Verfassung sein - dank deiner wunderbaren Pflege. Aber wie geht es dir, meine Süße?«
  


  
    »Na ja, bis jetzt hat man mich nicht verhaftet, falls Sie das meinen.« Ich setzte die warmen, mit Folie bedeckten Teller ab.
  


  
    Mrs Bones winkte ab. »Mach dir darüber keine Gedanken. Kriminelle werden heutzutage kaum noch geschnappt - geschweige denn Engel wie du.« Sie tätschelte mich an der Wange und kniff liebevoll zu. »Und jetzt lass uns essen!«
  


  
    Ich deckte die Teller mit Ravioli auf.
  


  
    »Um Himmels willen!«, sagte sie. »Deine Mutter hat sich wirklich vorgenommen, dass ich Fleisch auf die Rippen bekomme.«
  


  
    Ich nahm den Rucksack ab, setzte mich auf einen 
     Stuhl und stürzte mich auf meine Nudeln - schließlich lag ich schon zwei Bissen zurück. Obwohl es anders aussah, konnte die alte Lady jede Menge Essen vertilgen.
  


  
    »Du wirst hoffentlich bald merken, dass es sich überhaupt nicht lohnt, sich Sorgen zu machen«, sagte sie. »Deine kleine Mannschaft hat bisher dichtgehalten, oder?« Damit meinte sie Fumio und Foote. »Natürlich hat sie das. Und wenn sie noch nicht gesungen haben, tun sie es auch nicht mehr. Diese Jungs wollen die Dinge genauso wenig komplizieren wie du.« Sie hob eine Braue. »Soll die Polizei die Sache abschlieϐen, wie sie mag.«
  


  
    Die Sprengstoffexplosion hatte kaum etwas von Larchs Cabrio und nichts von Dumlochs Lieferwagen übrig gelassen - auch nicht die Leichen der beiden. Waren sie verdampft oder in kleinste Teilchen explodiert? Oder war ihr Vampirfleisch zu Staub zerfallen, wie die Knochenlady annahm?
  


  
    Die Polizei sah in Larch und Dumloch die Hauptverdächtigen dessen, was sie für eine stümperhafte Entführung hielt. Sie nahm an, die Lehrer hatten die drei Mädchen in den Keller geschafft, um Lösegeld zu erpressen. Dass der Vater von Marsha und Madison Millionär war, ließ diese Überlegung vernünftig erscheinen. Die Polizei stellte die Theorie auf, das Verbrecherduo habe das Dynamit zur Ablenkung gezündet, 
     um besser fliehen zu können. Das klang für mich nach prima Ermittlungsarbeit und in den Ohren der Polizisten noch viel besser. Foote, Fumio und ich wurden als ahnungslose Kinder abgetan, die zufällig vorbeigekommen waren und die Räder der vermissten Mädchen in einer offenen Garage entdeckt hatten: Zufallshelden, die den niederträchtigen Plan von Larch und Dumloch vereitelt hatten.
  


  
    Das haute hin - vorausgesetzt, Foote und Fumio plauderten nichts über das Dynamit aus.
  


  
    »Beruhige dich«, sagte Mrs Bones, weil sie spürte, dass ich noch immer besorgt war. »Das war tolle Arbeit: Du hast sozusagen den Drachen besiegt und das Königreich gerettet und all das.« Sie drückte meinen Ellbogen. »Du hast getan, was getan werden musste - ich bin sehr stolz auf dich, Svetlana.« Sie schob sich eine Gabel Nudeln in den Mund und lächelte. Ein Klecks roter Soße hing an ihrer Lippe, und sie wischte ihn mit einer Serviette ab. »Wie geht es deinem Köpfchen?«
  


  
    »Gut.« Nach zwei Wochen war die Beule fast ganz verschwunden.
  


  
    »Und wie geht es deinem Freund Dwight?«
  


  
    »So weit gut. Und es wird besser.«
  


  
    Wir waren fertig, und ich stellte die Teller zusammen.
  


  
    »Denk bitte daran, deiner Mutter wie immer herzlichen 
     Dank zu sagen. Aber das war nun das letzte Mal - ich kann mich allein um mich kümmern.«
  


  
    »Ich weiß, aber lassen Sie mich Ihnen weiter Essen bringen, solange Sie noch nicht wieder auf den Beinen sind. Bitte!« Wenigstens solange ich Hausarrest habe!
  


  
    Na gut, dachte sie, und ihre Worte kitzelten wie eine Feder hinter meinen Augen. Aber nur, weil du so ein Schätzchen bist und deine Mutter so wundervoll kocht.
  


  
    Ich griff unter den Stuhl, fischte im Rucksack nach Was wir wissen, zog das schwere Buch heraus und legte es auf den Tisch. »Ich habe es endlich durchgelesen«, sagte ich.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und es ist gruseliges Zeug. Unglaubwürdig.«
  


  
    »Sehr gruselig - und absolut wahr. Aber behalt es ruhig noch ein wenig. Setz dich damit auseinander.« Sie schob mir das Buch wieder zu. »Ich hab noch was für dich.« Sie fuhr mit dem Rollstuhl aus der Küche und kam kurz darauf mit einem Paket im Schoß zurück. »Das ist heute mit der Post gekommen.«
  


  
    »Für mich?«
  


  
    »Nun, dein Name steht drauf, Liebes.«
  


  
    Die Kiste war in schlichtes braunes Papier verpackt, trug den Stempel »Mit Luftpost« und war mit vielen Briefmarken beklebt, die den Kopf der Königin von England zeigten. Adressiert war das Paket an Lenora 
     Bones, aber die Sendung war für Svetlana Grimm bestimmt, und der Absender war Bartalby Fish & Chips.
  


  
    »Bartalby Fish & Chips?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Klingt nach Frittenbude.«
  


  
    »Was ist das?« Das Paket war so schwer wie ein Telefonbuch.
  


  
    Du siehst doch, dass ich es nicht geöffnet habe.
  


  
    Aber Sie wissen, was drin ist, gab ich lautlos zurück.
  


  
    »Es ist was Ernstes - so viel kann ich dir verraten. Pack es also mit Bedacht aus.« Sie hob einen knorrigen Finger, damit meine Hände Ruhe gaben. »Aber nicht jetzt.«
  


  
    »Ich soll es nicht öffnen?« Warum gab sie es mir dann?
  


  
    Weil es dir gehört, Svetlana, falls es dir gefällt - und auch wenn es dir nicht gefällt. Wie schon gesagt: Wir haben eigentlich? keine Wahl. Du kennst Was wir wissen inzwischen, bist also im Bilde. Du bist begabt; das steht fest. Der Inhalt dieses Pakets ist wie ein Versprechen - ein Versprechen, das du gibst. Falls du das Geschenk wirklich annimmst.
  


  
    Annehmen? Ich hob den Karton und schüttelte ihn.
  


  
    »Heute ist es fast so weit, doch erst morgen haben wir Vollmond«, sagte sie. »Öffne das Paket dann um Mitternacht - und möglichst draußen.«
  


  
    »Aber warum erst dann?«
  


  
    Ihre dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. 
     »Zu Ehren des Mondes vielleicht. Er ist schließlich wunderbar: ein Licht inmitten all der Dunkelheit.« Sie strich mir mit den Fingern zärtlich über die Wange. »Also öffne es morgen um Mitternacht. Das ist eine Art Tradition - oder auch ein Aberglaube. Oder etwas vergleichbar Dummes.«
  

  
  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel
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    »Kaum zu glauben, oder?«, jammerte Fumio, setzte sich in der Schulkantine zu mir und schob mir eine Zeitung über den Tisch.
  


  
    Es war ein Vorabdruck der neuen Sunny Hill Biene. Ich überflog die vier Seiten und entdeckte nichts Besonderes. Zwei Artikel hießen die beiden neuen Lehrer willkommen, ein Bericht handelte vom Erfolg des Frühlingsfests, und dann gab es noch ein paar Rätsel und Gedichte. »Was denn?«
  


  
    »Genau: >Was denn?< Mr Horn hat kein Wort von meiner Geschichte gedruckt. Er hat gesagt, sie ist ungeeignet; die Schule müsse nach vorn sehen und die Vergangenheit hinter sich lassen.« Mr Horn war der Herausgeber der Zeitung.
  


  
    »Es war doch sowieso eine ausgedachte Geschichte«, sagte ich und schob ihm die Zeitung zurück.
  


  
    Fumio verzog das Gesicht. »In den Fakten war sie etwas ungenau. Aber der Geist des Artikels hat gestimmt. 
     « Seine Darstellung hatte die Vampire zum Glück nicht erwähnt und uns auch nicht direkt mit dem Dynamit in Verbindung gebracht - so schlau war er immerhin gewesen. Nun runzelte er die Brauen. »Und du hast gesagt, ich könnte aus der Sache eine Geschichte machen.«
  


  
    »Es gibt immer noch die Klatschzeitschriften«, schlug ich ihm vor. »Versuch es mal und schick denen was. Vielleicht begegnest du dir dann in allen Supermärkten im Land.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Fumio, schüttelte aber zweifelnd den Kopf.
  


  
    Foote kam zu uns, sein Tablett in der gesunden Hand.
  


  
    »Wie geht’s dem lahmen Flügel, Dwight?«, fragte ich.
  


  
    Er setzte sich und zuckte die Achseln. »Besser. Aber es ist noch immer eine Mordstortur, nachts Schlaf zu finden.«
  


  
    Der kurze Gips war inzwischen vom linken Arm verschwunden, doch dafür war der rechte von oben bis unten eingegipst, was seinem kleinen Flug mit Dumloch Airlines zu danken war. Zum Glück hatten die Vorhänge des Schlafzimmerfensters und ein dorniger Busch am Boden ihn vor Schlimmerem bewahrt.
  


  
    Wir hatten beide ziemlich viel Glück gehabt. Schon 
     der Gedanke an die Explosion ließ mich schaudern. Lenora Bones fand, ich hätte tolle Arbeit geleistet, aber eigentlich war ich mit knapper Not einem Tod entgangen, bei dem es mich in tausend Stücke zerrissen hätte.
  


  
    Zum Mittagessen hatte ich einen Apfel und ein Doppeldecker-Sandwich eingepackt, unten Tomate, oben Himbeermarmelade (ich weiß, hört sich eklig an, aber es schmeckt lecker). Ehe ich zubiss, zerschnitt ich Footes würfelförmiges Steak, ohne dass er darum bitten musste, was vermutlich das Mindeste war, was ich tun konnte.
  


  
    »Danke, Svet«, sagte er lächelnd, konnte es sich also schon wieder nicht verkneifen, mich zu ärgern. »Du hast übrigens auf meinem neuen Gips noch nicht unterschrieben.«
  


  
    Warum eigentlich nicht? Ich fand eine freie Stelle zwischen all den Kritzeleien und gab meinen Senf mit schwarzem Filzstift dazu: »Immer auf dem Boden bleiben - Svetlana.«
  


  
    »Ha-ha.« Seine Blaubeeraugen blinzelten.
  


  
    »He, Leute«, sagte Sandy und hockte sich zu uns. Sie hatte schon die ganze Woche über an unserem Tisch gesessen. So schlimm ist sie gar nicht. Zwar hat sie einen lausigen Klamottengeschmack, aber jedem das Seine. Und was weiß ich schon von Style?
  


  
    »Wie lange hast du noch Hausarrest, Svetlana?« 
    


  
    »Noch zwei Wochen. Dad sieht die Sache nicht so eng, aber Mom ist unerbittlich.«
  


  
    Sandy drehte mit dem Finger in ihrem blonden Haarschopf herum. »Meine Eltern lassen mich das Trampolin wieder aufbauen. Wenn ihr Lust habt, kommt doch mal vorbei.«
  


  
    Dwight wurde munter. »Wenn mein Gips erst ab ist, klar - falls mein Dad es erlaubt. Kann sein, dass er das nicht tut. In letzter Zeit denkt er, ich bin aus Glas oder so.«
  


  
    »Bis auf deinen Holzkopf«, ergänzte Fumio.
  


  
    Was für eine Deppentruppe! Möchtegerndeppen eigentlich. »Hat jemand von euch eine blasse Ahnung, wie viele Unfälle jedes Jahr beim Trampolinspringen passieren? Vielleicht können wir was anderes unternehmen? Vielleicht sogar einen Ausflug ins Einkaufszentrum.«
  


  
    »Einen Ausflug gern«, sagte Sandy, »aber nicht ins Einkaufszentrum. Das brauche ich nie wiederzusehen.«
  


  
    Ich war fast schon stolz auf sie.
  


  
    Als es zur letzten Stunde klingelte, hetzte ich ins Klassenzimmer. Ich durfte zum Biounterricht nicht zu spät kommen. Nachdem Larchs Stelle frei geworden war, musste Mom nicht mehr als Vertretungslehrerin arbeiten, sondern war nun Vollzeit-Biolehrerin an der Sunny-Hill-Schule. Zu Hause war sie locker, 
     doch im Unterricht trat sie auf wie ein General vor seinen Truppen. Trotzdem ist sie auf jeden Fall die beste Lehrerin überhaupt.
  


  
    Aber was sie einem alles an Hausaufgaben aufhalst!
  


  
    Dabei hätte sie mir gegenüber eigentlich ein Auge zudrücken sollen - schließlich habe praktisch ich ihr diese Stelle verschafft.
  

  
  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel
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    Die Zeiger auf meinem Plastikhahn rückten gen Mitternacht. Ich schlüpfte unter dem Bett hervor und ertastete das Paket im Schrank. Das Mondlicht fiel als langes, bleiches Rechteck über den Boden. Ich stand am Fenster, spähte in das Gewirr aus Licht und Schatten im Vorgarten hinab und drückte das Paket an mein Pyjamaoberteil. Nichts bewegte sich auf den Straßen hinter dem Zaun. Die Fenster der Nachbarhäuser waren schwarz wie Höhlen. Nur einige Verandalampen leuchteten gelb und matt.
  


  
    Leise stieg ich die Treppe runter und ließ das leise Atmen von Mom und Dad hinter mir zurück. Unten klickten und surrten die Räder der Standuhr, während die Zeiger sich der Zwölf näherten. Ich hörte Razors Pfoten auf den Holzdielen und drehte mich um.
  


  
    »Guter Junge«, flüsterte ich, kniete mich hin und kraulte ihm den Nacken. »Razor, guter Junge.« Mit 
     glitzernden Augen beobachtete er mich im Dunkeln. Der Kühlschrank summte. Ich ging zur Küchentür. »Bleib hier«, rief ich ihm leise über die Schulter zu. Dann trat ich hinaus.
  


  
    Der Mond war ein helles Loch am Himmel - als hätte jemand ein Stück Dunkelheit herausgeschnitten, durch das nun Licht fiel, die Welt in flüssiges Silber tauchte und alle Kontraste verstärkte. Die nächtliche Kühle drang durch meinen Pyjama. Ich durchquerte den Vorgarten und ging auf einen großen Fleck Mondlicht zu. Dabei sah ich meinen Schatten.
  


  
    Ich kniete im frischen Gras, riss die Verpackung von meinem Paket und fuhr mit dem Daumennagel über die mit Klebeband verstärkte Mitte des Kartons, bis die Deckelhälften sich öffneten. In dem Karton lag ein Buch. Es war schwer; der Einband war aus dickem, weichem Leder. Ich blätterte durch die leeren Seiten. Weiße Rechtecke warfen das Mondlicht zurück und schienen zu warten. Nur eine Seite ganz vorn war markiert. Sie trug in der Mitte ein Symbol: zwei Kreise, jeweils einen Vierteldollar groß, der eine weiß, der andere schwarz. Sie standen für das Natürliche und für das Unnatürliche, und wo die Kreise sich trafen, befand sich ein dritter, kleinerer Kreis; er war rot.
  


  
    Das Rot war im Mondlicht so dunkel, dass es beinahe schwarz erschien.
  


  
    Das bist du.
  


  
    Über mir war ein kurzes Flügelflattern zu hören. Ob das ein Nachtvogel gewesen war? Der Himmel war ein schwarzer Teppich, auf dem die Sterne wie bleiche Stecknadelköpfe wirkten. Der Mond war ein riesiges Auge aus Elfenbein, kalt und fern. Im Haus begann die Standuhr, Mitternacht zu schlagen. Ich hob das Gesicht dem Licht entgegen und atmete tief ein. Alles, was ich sah und hörte, ging lebendig durch mich hindurch.
  


  
    Ich legte das Buch beiseite, wandte mich wieder dem Paket zu, zog ein schmales Etui aus dunklem Holz hervor und klappte den Deckel auf. Von einer schmalen Schneide blitzte mir das Mondlicht blendend entgegen. Der Dolch glich dem, den Mrs Bones im Stiefel trug, und die dünne Stahlschneide war zwölf Zentimeter lang. Die Klinge war kalt, der Griff glatt und schwer.
  


  
    Ein weiteres Blitzen drang aus dem Etui, diesmal von einer Silberschnur. Ich nahm das Halsband in die Hand. Ein roter Stein baumelte an der Kette und sah im Mondschein aus wie Obsidian. Ich fuhr mit dem Daumen über die Buchstaben, die in die Fassung graviert waren: acht kleine Vertiefungen.
  


  
    Svetlana.
  


  
    Ich drehte den Stein unter dem leuchtenden Mond und las die Gravur mit meinem wahren Namen. 
     Dann machte ich den Verschluss im Nacken zu, gab mein Versprechen und ließ das Silber kühl auf meine Haut und den Stein an mein Brustbein sinken. Überall war Mondlicht.
  


  
    In dreizehn Tagen war mein Hausarrest vorbei.
  


  
    Ich konnte es kaum erwarten.
  

  
  


  
    Danksagung
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